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    Es war kurz vor Mitternacht. Im schwachen Licht des Mondes warfen die Gedenksteine auf den Gräbern des Friedhofs von Sunnydale unheimliche Schatten auf die dunklen Grabhügel, unter denen die Toten der Stadt beerdigt waren. Wie lange sie dort noch ruhen würden, war eine knifflige Frage, denn Sunnydale hatte noch einen anderen Namen: Die frühen spanischen Siedler hatten es „Boca del Infierno" genannt, und Buffy Summers konnte diesen Namen trotz fehlender Spanischkenntnisse übersetzen – sie lebte im Mund der Hölle.


    Der Friedhof zeigte das wahre Gesicht der Stadt. Weinende Engel aus Stein wurden zu lachenden Teufeln, im Gebet gefaltete Hände wirkten wie reißende Klauen. Kreuze hingen kopfüber.


    Irgendwie langweilig.


    Buffy, die Vampirjägerin, stand vor der Mauer, die den Totenacker umgrenzte, und beobachtete die düstere Umgebung. Sie richtete ihr Augenmerk darauf, ob sich in einem der Gräber etwas regte. Dabei stützte sie die Ellbogen auf den Rand der Mauer und stieß einen tiefen Seufzer aus. Die Nacht zum einunddreißigsten Oktober war fast vorüber. Seit Stunden hielt sie nun Wache, aber sie hatte noch keinen Vampir, keinen Dämon, keine Hexe oder sonst irgend etwas gesehen.


    Nun ja, eine Hexe schon. In der Turnhalle. Aber Cordelia zählte nicht. Ihre Bosheit stammte nicht aus einer übernatürlichen Quelle – sie gefiel sich bloß in der Rolle einer Besenreiterin. Und Buffy konnte das gut verstehen. Die arme Cordelia litt unter dem Fluch ihrer Beliebtheit und ihrer tollen Klamotten – sie war eben eine richtige Tussi.


    Also mußte sie ihren Frust an all denen auslassen, die es nicht so gut getroffen hatten wie sie.


    Buffy verdrängte den Gedanken an Cordelia und wandte sich ihren eigenen Problemen zu. Gemeinsam mit Giles, dem Wächter, hatte sie die Zeit um Halloween als eine Art Abschlußprüfung für ihr Vampirjägerdiplom erwartet. Den ganzen Oktober hatte sie hart trainiert, sich in Form gebracht und ein paar dicke, kräftige Holzpfähle angespitzt. Sie war zum Kampf bereit.


    Doch nun stand sie tatenlos vor dem Friedhof, und die einzigen Monster, die sie zu bekämpfen hatte, waren ihre Gähnkrämpfe. Buffy war nicht sonderlich begeistert. Seit drei Wochen hatte es keine einzige nennenswerte Auseinandersetzung mit Vampiren mehr gegeben. Nix und nada. Sie war so unausgefüllt, daß sie sogar ein paar Tage damit verbracht hatte, für die Schule zu lernen. Aber auch das war ihr schnell langweilig geworden.


    Immer noch keine Vampire in Sicht. War das nicht ein Grund, mal ein freundlicheres Gesicht aufzusetzen? Seit sie herausgefunden hatte, daß sie die Auserwählte war, wollte sie immer nur ein ganz normales Mädchen sein. Vielleicht sogar ein Cheerleader. Sie wollte einen netten Freund haben, mit ihren Bekannten rumhängen und mit so wenig Lernaufwand wie möglich ihren Abschluß an der High School hinter sich bringen.


    Statt dessen war sie in ihrer Freizeit damit beschäftigt, Vampire zu pfählen, Ungeheuer zu beseitigen und dafür zu sorgen, daß ihre Freunde lang genug am Leben blieben, um ihren Abschluß an der High School zu machen. Das war doch wirklich ein super Leben: hübsches, intelligentes Mädchen läuft an seiner wirklichen Bestimmung vorbei. Aber versuchte sie denn überhaupt, wie die anderen zu sein? Nein, sie geisterte nur in der Gegend herum und suchte nach Untoten, die sie beseitigen konnte.


    Zu viel Selbstmitleid?


    Nicht nur, daß ich hier die Nachtschicht schieben muß, dachte Buffy, es ist zudem auch noch absolute Zeitverschwendung, eine Vampirjägerin zu sein, wenn es nichts zu jagen gibt!


    „Hey, ihr toten Typen!" rief sie halbherzig. Dann zuckte sie die Achseln. Zur Hölle damit. Ihre Mutter würde sagen, sie solle einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen. Das war geradezu symbolisch, denn Zähne spielten in Buffys Leben eine große Rolle: Wenn jemand besonders lange und spitze hatte, brachte sie ihn um.


    Aber nicht heute nacht. Sie war ein Soldat ohne Krieg. Alle hatten sich feingemacht und waren losgezogen, um sich zu amüsieren. Nur sie stand hier herum und vergammelte.


    Ich finde, ich habe diese Friedhofswache nun lange genug durchgehalten, dachte Buffy. Ich sollte Willow anrufen und mir mit ihr zusammen die Halloween-Candys reinziehen, die Mom gekauft hat. Oder wir machen es uns vor der Glotze gemütlich und gucken einen richtig blutrünstigen Horrorschinken ... so wie früher mit Mom, bevor ich die Turnhalle in der alten Schule niederbrennen mußte, um eine Horde Vampire zu killen ...


    Danach waren sie nach Sunnydale umgezogen.


    Vom Regen in die Traufe, in den Höllenschlund.


    Aus der Mitte des Friedhofs drang ein markerschütternder Schrei in die Nacht. Buffy setzte mit einem Sprung über die Friedhofsmauer. Während sie in die Richtung rannte, aus der der Schrei gekommen war, suchte sie das Gelände rechts und links mit den Augen ab, wich zerborstenen Grabsteinen, vertrockneten Büschen und Baumwurzeln aus. Für alle Fälle riß sie ihren Rucksack auf und zog einen Pflock heraus. Scouts und Vampirjäger sollten immer auf alles vorbereitet sein.


    Wieder ein Schrei, doch diesmal war er noch lauter und verzweifelter.


    Sie rannte schneller und fragte sich, was sie dort, in der Mitte des Friedhofs, erwartete. Ein Vampir? Zwei? Eine ganze Horde? Oder etwas, das ihr noch nie begegnet war – ein Halloweenspuk aus der Hölle? Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte sie, woanders zu sein, doch dann schob sie den Gedanken beiseite. Sie hatte sich doch Action gewünscht. Nun war sie da. Immerhin war sie die Auserwählte.


    Wieder ein Schrei – oder eher ein Kreischen. Nun erkannte Buffy, daß es ein Mädchen war, das da so verzweifelt schrie.


    „O Gott, hör doch auf!"


    Voller Angst, sie könnte zu spät kommen, bog Buffy um den nächsten Grabstein.


    Ein blondes Mädchen lag schreiend und um sich tretend auf der großen Marmorplatte eines Grabes, während eine dunkle Gestalt seine Handgelenke umklammert hielt. Die Gestalt lachte und senkte den Kopf, als suchte sie nach dem Hals des Mädchens, das daraufhin noch schriller schrie.


    Buffy stieß sich von dem Grabstein vor ihr ab und machte einen Hechtsprung. Sie riß die dunkle Gestalt von dem Mädchen herunter und landete unsanft neben ihm auf dem Boden. Mit einem Ruck warf Buffy ihren Gegner auf den Rücken und umklammerte den Pflock mit beiden Händen. Sie zielte und ...


    „Nicht!" schrie das Mädchen auf dem Grab voller Entsetzen. „Laß ihn los!"


    Buffy blickte auf das Gesicht des Angreifers, das in der Dunkelheit schwer zu erkennen war: Es war John Bartlett, ein Klassenkamerad vom Trigonometriekurs. Und das „Opfer" war Aphrodesia Kingsbury – seine Freundin.


    „Was ist denn mit dir los, Buffy?" brüllte Aphrodesia, während John unter Buffy hervorkrabbelte. „Bist du völlig bescheuert? Reif für die Klapse, oder was?"


    Buffy kroch ein Stück rückwärts, legte so ruhig sie es vermochte den Pflock in den Rucksack zurück und räusperte sich.


    „Sorry", murmelte sie. „Ich, äh, dachte, du wärst jemand anders." Sie stand auf. Die beiden starrten sie nur an. Buffy versuchte zu lächeln, doch sie brachte nur ein verlegenes Grinsen zustande.


    „Sorry", sagte sie wieder. „Äh, und Happy Halloween." Sie drehte sich um und straffte die Schultern. Mit aller Würde, die sie aufbringen konnte, marschierte sie den Weg zurück, den sie gekommen war.


    „Völlig durchgeknallt", sagte Aphrodesia und machte sich nicht einmal die Mühe zu flüstern.


    „Ziemlich durchgeknallt", gab John zu. „Trotzdem 'ne heiße Braut."


    „John!" quengelte Aphrodesia.


    Buffy hörte ihr Gezänk noch bis zur Friedhofsmauer. Es war dieses typische zärtliche Geplänkel zwischen Verliebten, die jemanden haben, mit dem sie es tun können. Buffy hingegen, die Auserwählte, die Jägerin, die komplett Bescheuerte, trabte allein nach Hause, um jeden Becher gefrorenen Joghurt aufzuessen, den sie im Kühlschrank finden konnte.


    Morgen war auch noch ein Tag. Und eine Nacht.


    Halloween!


    Und an Halloween würde etwas geschehen, bei dem die Jägerin gebraucht wurde.
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    Buffy hatte nicht gut geschlafen, und als sie die Augen aufschlug, erblickte sie einen wolkenverhangenen Himmel. Die Luft war drückend schwer. Der Regen würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Kurz gesagt, es war einer dieser Tage, an dem man die Decke am liebsten wieder über den Kopf ziehen und im Bett bleiben möchte. Wie ein Vampir. Ein verdorbener Tag für alle Teenager ohne Angst vor Hautkrebs, weil sie nichts für ihre Bräune tun können.


    Im Grunde, dachte Buffy, während sie aufstand und sich für die Schule fertig machte, wäre es besser, wenn Sonnenbräune nicht – ebenso wie das Rauchen – aus der Mode gekommen wäre: Dann wäre es viel einfacher, die Untoten von den Gehirntoten zu unterscheiden.


    Auf dem Weg zur Schule stellte sie fest, daß sie heute mal wieder ein wenig früh dran war, wie immer. Na ja, fast immer. In der alten Schule hatte Pünktlichkeit nicht zu ihren hervorstechenden Eigenschaften gezählt, aber Buffy versuchte gewissenhaft, an diesem Fehler zu arbeiten. Und wenn sie früher kam, konnte sie ein bißchen mit Willow und Xander quatschen, bevor der anstrengende Unterricht begann und den Tag ganz zunichte machte.


    „Happy Halloween!" rief Xander, als er sie von hinten einholte. Buffy mußte ein wenig grinsen, als er schließlich neben ihr ging.


    „Xander, ist Halloween nicht so 'ne Art Promi-Nacht für Geister? Die Nacht, in der auf der ganzen Welt die Mächte der Dunkelheit ihre alljährlich wiederkehrende Party feiern?"


    „Na ja, schon, aber das sind doch alles bloß Kostüme und Partys und Scherzspielchen und ...", begann Xander, aber Buffy schnitt ihm das Wort ab.


    „Und wo leben wir hier?" beharrte sie.


    „Okay, ich hab dich ja verstanden", gab Xander zu. „Aber in letzter Zeit war alles so ruhig, daß ich dachte, ich könnte mal wieder etwas feiern, wie ich das immer gemacht habe, bevor ich wußte, daß dieser ganze Kram Wirklichkeit ist."


    Buffy gab es auf. „Happy Halloween, Xander", wünschte sie ihm und zuckte im gleichen Moment innerlich zusammen. Der letzte Mensch, zu dem sie diese zwei Worte gesagt hatte, hatte sie eine bescheuerte Irre genannt.


    Xander Harris dankte ihr mit einem charmanten, schiefen Grinsen und schob sich das Haar, das wie immer nach einer Bürste schrie, aus der Stirn. Es schien, als wollte er noch etwas sagen, doch sie waren mittlerweile an der Bank angelangt, wo sie sich jeden Morgen trafen. Und Willow saß auch bereits da und steckte ihre Nase, während sie auf ihre Freunde wartete, in ein riesiges altes Buch mit staubigem Einband, in dem es – nach dem Titel zu urteilen – um irgendwelche obskuren Rituale ging.


    Xander spähte ihr über die Schulter. „Liebe Willow, du hast früher immer so gesundes Zeugs gelesen." Er ahmte verblüffend echt einen enttäuschten Vater nach. „Und jetzt bist du an die falschen Leute geraten."


    Willow klappte das Buch zu. „Giles hat es mir geliehen", erklärte sie. „Echt faszinierend. Da gab es im sechzehnten Jahrhundert einen Alchimisten, der... ach, ihr wollt das ja sowieso nicht hören."


    Buffy und Xander warfen sich unschuldige Blicke zu. Wer, wir? schien dieser Blick zu sagen. Wir sollten nicht begeistert zuhören? Aber es wäre nicht nett, wenn sie Willow etwas vormachten. Sie gab beiden in verschiedenen Fächern Nachhilfe, war eine wahre Internet-Expertin und mußte von Zeit zu Zeit Giles als Dolmetscher dienen, wenn der weltfremde, englische Schulbibliothekar wieder einmal vergaß, daß er es mit Leuten zu tun hatte, die nicht ihr ganzes Leben im Dämmerlicht von Bibliotheken verbracht hatten.


    „Happy Halloween, Willow", sagte Buffy herzlich.


    „Happy Halloween, chica"', sagte auch Xander.


    Willow Rosenberg hatte langes, glattes kastanienbraunes Haar und traurige Augen und war so hübsch – aber auch so langweilig–, wie ihr Name bereits vermuten ließ. Doch sie und Xander waren die besten Freunde, die Buffy jemals gehabt hatte. Sie wußten alles über sie, auch daß sie eine Vampirjägerin war, und hielten fest zu ihr. Tatsächlich hatten Willow und Xander manchmal für Buffy – und für die Menschen der Stadt – ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt.


    Buffy war die Auserwählte – das Abschlachten von Vampiren ihre Berufung. Aber Willow und Xander gaben sich freiwillig mit dieser verrückten Sache ab. Insgeheim fand Buffy, daß ihre Freunde sehr viel mutiger waren, als sie selbst es unter anderen Umständen gewesen wäre.


    „Ich weiß nicht", begann Willow, während Buffy und Xander sich neben sie auf die Bank setzten. „Halloween ist irgendwie nicht mehr so toll wie früher, als wir Kinder waren, uns verkleidet haben und unser Sprüchlein aufsagten ... aber wenn du erst einmal das zweistellige Alter erreicht hast, ist es so ziemlich vorbei damit. Ich glaube, ich trauere meiner Kindheit nach, und dabei bin ich erst sechzehn."


    „Geht mir auch so", meinte Buffy.


    „Weißt du noch, wie wir auf diesen echt irren Partys, die deine Mom zu Halloween veranstaltet hat, immer nach Äpfeln getaucht sind?" sagte Xander zu Willow, und sie lächelte ihn an. Die beiden kannten sich ihr ganzes Leben lang, und Buffy war erst in diesem Jahr auf ihre Schule gekommen. Aber sie gaben ihr nie das Gefühl, ein Außenseiter zu sein, auch wenn sie sich über gemeinsame Erinnerungen aus ihrer Kindheit unterhielten.


    „Ich weiß auch noch, daß du mich untertauchen wolltest, während ich nach den Äpfeln fischte", gab Willow zurück und wandte sich an Buffy. „Es ist schon irre, was für eine selektive Erinnerung diese Typen haben."


    „Tja, du weißt ja, daß Typen Mädchen immer nur dann ärgern, wenn sie ihre Aufmerksamkeit wollen", antwortete Buffy und zog eine Augenbraue hoch.


    „Hat ja auch funktioniert. Ich bin auf ihn aufmerksam geworden, als ich so ungefähr fünf war", sagte Willow mit gedämpfter Stimme. „Jetzt warte ich nur noch darauf, daß er es auch mal merkt."


    „Ich fand diese Partys riesig", fuhr Xander fort, der offenbar Willows Bemerkung nicht gehört hatte. „Ich hab immer beim Kürbisse zerschlitzen gewonnen. Einfach genial!" Er seufzte. „Du hast recht. Halloween ist nicht mehr das, was es mal war. Sogar die Gruselfilme im Kabelfernsehen sind nicht mehr so lustig, seit..." Er hielt inne. „Ähm, seit..."


    „Ich weiß", sagte Buffy und seufzte gleichfalls. „Seit ich in eure Stadt gekommen bin. Mir geht's genauso. Meine Mutter und ich haben uns immer die ganzen Gruselklassiker angeguckt und dabei Popcorn und die Bonbons gemampft, die von Halloween übrig waren. Aber irgendwie habe ich jetzt keine Lust mehr auf diese Filme. Bald können wir uns selber mampfen." Sie spürte einen Regentropfen auf dem Arm und wollte es gerade Willow sagen, als diese ihr einen Klaps aufs Bein gab.


    „Die böse Hexe und ihre geflügelten Affen", murmelte sie.


    Buffy blickte auf und sah Cordelia und ihren Fanclub vorüberziehen. Cordelia schenkte ihnen keine Beachtung, aber Aphrodesia Kingsbury, die einen Teil des Gefolges bildete, erblickte Buffy, und Buffy schlug die Augen nieder.


    „Also, wenn das nicht meine Verfolgerin ist", höhnte Aphrodesia. „Ich hab's allen erzählt, Buffy, also brauchst du deine zweideutigen nächtlichen Aktivitäten überhaupt nicht zu leugnen." Sie funkelte die Jägerin wütend an. „Hast du vielleicht einfach vergessen, deine speziellen Pillen zu nehmen?"


    Bevor Buffy antworten konnte, schaltete sich Xander ein. „Sie ist die Jägerin", schnappte er ärgerlich. „Vergiß das bloß nicht, Miss fünfundzwanzig Watt!"


    „Xander!" zischte Buffy, und Willow versetzte ihm einen Rippenstoß.


    „Ach, Verzeihung", zischte Aphrodesia. „Du willst mir wohl Angst einjagen?" Ihr Kopf fuhr wie ein Geschoß auf Xander zu. „Der Verlobte meiner Schwester studiert Jura, weißt du, und er hat mir gesagt, er würde es jedem besorgen, wenn ich ihn nur darum bitte."


    „Ach, weißt du, ich hätte es ja nur zu gern, wenn es mir mal jemand besorgt. Mein eigener Diener will einfach nicht kommen...", witzelte Xander. „Es ist wirklich schwer, da jemanden zu finden, kannst du ihm das ausrichten?"


    „Ach, ihr Typen seid so ... dermaßen daneben"', sagte Aphrodesia und zog die Nase kraus, als hätte sie etwas Widerliches gerochen. „Ihr beide ..." Sie nickte Willow und Xander zu. „Es ist genau, wie Cordelia sagt. Ihr seid wirklich die absoluten Verlierer. Mit 'n bißchen Anstrengung und viel gutem Willen könntet ihr ja vielleicht noch zu menschenähnlichen Wesen werden. Aber nicht, solange ihr mit Buffy rumhängt – ihre Verdrehtheit ist wie 'n hirnfressender Virus, und der hat euch echt alle Chancen auf 'n normales Sozialleben verdorben." Inzwischen waren Cordelia und ihre Anhänger weitergegangen, und Aphrodesia beeilte sich, sie einzuholen.


    „Wißt ihr, ich hab ,Heathers' gesehen", verkündete Buffy betont laut. „Ich weiß einfach nicht, warum Christian Slater nie da ist, wenn man ihn braucht." Sie schwiegen, bis die anderen außer Hörweite waren. Dann wandte sich Willow mit fragend erhobenen Augenbrauen an Xander.


    „Was ist?" fragte Xander.


    „Miss fünfundzwanzig Watt?"


    „Na ja, Aphrodesia ist nicht besonders intelligent", erklärte Xander. „Fünfundzwanzig Watt... hast du's kapiert?"


    „Kapiert", erwiderten Buffy und Willow gleichzeitig.


    „Wer schreibt dir bloß die Skripts?" wunderte sich Buffy, und die beiden Mädchen brachen in Lachen aus.


    „Also, ich fand's schon witzig." Xander war eingeschnappt.


    „Wir machen doch bloß Spaß, Xander", tröstete Willow ihn. „Du weißt doch, daß wir dich über alles lieben."


    „Das ist auch gut so, oder ihr beide wärt dran – wie die in einem gewissen Film", antwortete er drohend.


    „Guck mal, wie wir zittern." Buffy gähnte mit möglichst weit aufgerissenem Mund.


    „Ich hab nun mal diese Wirkung auf Frauen", verkündete Xander.


    „Hört mal", wechselte Willow das Thema, „kommt ihr nun heute abend ins Bronze?"


    „Zum Maskenball? Klar! Den will ich auf keinen Fall verpassen!" meinte Xander aufgeregt. „Ich gehe als Indiana Jones."


    „Ach, das überrascht mich gar nicht", meinte Willow. „Diesen blöden Hut hast du doch jedes Halloween aufgesetzt, seit du neun Jahre alt warst."


    Xander sah sie entgeistert an, und Buffy unterdrückte ein Lachen, um ihn nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen.


    „Wenn das Abenteuer einen Namen hat, dann lautet der Xander Harris, mein Schatz", verkündete er voller Stolz. „Also, eigentlich Harrison Ford, aber die Frauen verwechseln uns sowieso ständig."


    Sie starrten ihn nur an.


    „Okay, es ist nur ein paarmal passiert... genauer gesagt einmal... also ehrlich gesagt, keinmal, aber wir haben fast die gleiche Haarfarbe", erklärte Xander. „Und meine Mom findet, ich seh' aus wie er. Ich schätze, ihr beiden wißt ein besseres Kostüm für mich?"


    „Ich hab 'ne Idee, aber die sag ich dir erst später", meinte Willow geheimnisvoll. „Soll eine Überraschung für Buffy sein."


    „Für mich? Ich bin heute abend ganz bestimmt nicht auf der Piste!" protestierte Buffy. „Heute läuft das große Spiel um den Vampirjägercup."


    Willow und Xander starrten sie stirnrunzelnd an. Diesmal gab es keine schnippischen Kommentare. Buffy war fast schon beleidigt, aber dann merkte sie, daß das Schweigen ihrer Freunde Kommentar genug war: Beide wußten, daß sie sich die letzten Wochen fast zu Tode gelangweilt hatte.


    „Okay, es tut mir ja unendlich leid, daß ich streike und den Maskenball verpasse, und ich weiß, daß ihr beiden Vergnügungssüchtigen meint, ich verschwende nur meine Zeit, aber heute ist Halloween", erklärte Buffy. „Und die Geschäfte sind in letzter Zeit etwas schleppend gegangen ..."


    „Ziemlich schleppend", korrigierte Willow.


    „Ziemlich schleppend", stimmte Buffy zu. „Aber heute nacht wird sich das ändern."


    „Du hörst dich an, als wärst du regelrecht scharf darauf", meinte Xander. „Ich weiß ja, daß so ein Maskenball im Vergleich zu dem, was dir in L. A. geboten wurde, der reinste Witz ist. Aber eins kannst du uns glauben – hier, in Sunnydale, ist er der größte Spaß, den du erleben kannst."


    „Komm schon, Buffy", bat Willow. „Du kannst ja wenigstens erst einmal ins Bronze kommen. Wenn später ein grausiger Notfall eintritt, kannst du immer noch mitmischen."


    Buffy dachte nach. Wenn sie nicht bald damit anfing, ein wenig mehr Zeit mit ihren Freunden zu verbringen, nahmen die sich eine andere Vampirjägerin als Kumpel. Oder auch nicht, denn eine andere Jägerin gab es nicht. „In jeder Generation nur eine", lautete Giles' Lieblingsstelle im Großen Buch des Vampirschlachtens. Und der Gedanke an eine ruhige Nacht im Bronze hatte durchaus seinen Reiz.


    „Ich werde mit Giles reden", schloß Buffy. „Er meint immer noch, das wäre jetzt nur die Ruhe vor dem Sturm."


    „Sag ihm, wir kümmern uns schon um dich", schlug Xander vor.


    „Genau", stimmte Willow zu. „Ich trage die Flasche mit Weihwasser, und Xander tankt das Bat-Mobil auf."


    


    Sobald die Glocke geläutet hatte und damit verkündete, daß der Schultag zu Ende war und die Freiheit begann, sprang Buffy auf und kämpfte sich durch die Menge. Im Korridor klapperten Spindtüren, Schüler quatschten durcheinander, Mädchen kreischten und Typen grölten. Buffy hörte nur mit halbem Ohr zu; es ging hauptsächlich darum, was die Leute auf dem Maskenball tragen wollten. Es roch förmlich nach dummen Streichen, und man spürte, daß jeder jeden Augenblick in großes Gekicher ausbrechen konnte. Halloween war wirklich Kleinkinderkram.


    Doch so war es immer schon gewesen. Giles war zwar der Geschichtsexperte, aber auch Buffy wußte, daß Halloween irgend etwas mit einem sehr alten Totenritual zu tun hatte. Vielleicht sollte sie Giles einfach mal danach fragen. Aber wenn sie es so recht bedachte, würde es vermutlich gar nicht nötig sein, ihn zu fragen: Man mußte Giles selten um Belehrungen bitten – er lieferte sie ohnehin.


    Allmählich leerte sich der Korridor. Buffy schloß ihren Spind gar nicht erst auf, denn sie hatte alles, was sie brauchte, in ihrem Rucksack.


    Auf ihrem Weg zur Bibliothek kam Buffy an der Tür des Labors vorbei. Plötzlich schossen verfilzte Fellpranken mit gelben Krallen aus dem Raum hervor und packten sie an den Schultern. Aus dem Augenwinkel sah sie den aufgerissenen Rachen eines Werwolfs und handelte sofort. Der harte Ellbogenstoß in die Rippen löste ein Stöhnen aus. Doch dann erscholl ein Gebrüll, und als Buffy aufblickte, sah sie einen zweiten Werwolf näherkommen. Sie schickte ihn mit einem Handkantenschlag zu Boden und setzte zu einem Hechtsprung an, während ihr Hirn verzweifelt versuchte, ihr eine Botschaft zu schicken: Hör auf. Weißt du nicht mehr, was auf dem Friedhof passiert ist, Buffy?


    Buffy machte mitten im Sprung eine ungeschickte Bewegung und landete unsanft auf dem Hintern. Sie sah sich die beiden „Werwölfe" genauer an und begriff nun, daß es bloß zwei sehr große Typen in Kostümen waren.


    „Das war absolut super!" gratulierte ihr ein kleiner unscheinbarer Typ mit Brille und Bücherstapel. „Diese Typen haben mit ihrer Angstmachertaktik geradezu die Widerwärtigkeit neu definiert."


    „Ähm, sorry", murmelte Buffy dem Nächstsitzenden zu, der sich noch verzweifelt darum bemühte, wieder auf die Beine zu kommen. Der andere gebrauchte alle Schimpfworte, die bei Kaffeekränzchen und Seifenopern immer noch verboten waren. „Eure Verkleidung ist, äh, echt stark. Ich glaub', ich bin einfach etwas zu nervös."


    Buffy blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie sich die gaffende Gruppe der Zuschauer für die Königin – Cordelia – und ihr Gefolge teilte. Als Cordelia ihren Angriff startete, zuckte Buffy zusammen und verdrehte entnervt die Augen.


    „Nervös?" wiederholte Cordelia. „Wohl eher völlig irre. Hört mal, Leute, merkt euch dieses spezielle Signal von Buffy Summers Körpersprache. Versucht nicht, in ihre Privatsphäre einzudringen, sonst geht sie auf euch los wie 'n Sondereinsatzkommando. Oder hast du vielleicht geglaubt, das wären echte Werwölfe, Summers?"


    „Man weiß ja nie, welches blöde Monster an Halloween seinen Kopf aus der Hölle streckt, Cordelia. Zum Beispiel du, wenn du hier so plötzlich auftauchst!" gab Buffy zurück, dann machte sie kehrt und schlich in Richtung Bibliothek davon. Sie konnte förmlich hören, wie Cordelia Chase immer mehr in Rage geriet.


    „Bye bye, Buffy, du wandelnde ,Akte X'!" rief Cordelia hinter ihr her. Daraufhin brachen die anderen, die es nicht gewagt hatten, sich ebenfalls über Buffy lustig zu machen, solange sie noch in ihrer Nähe war, in Gelächter aus.


    Wenn sie sich zugehörig gefühlt hätte, wäre Buffy vielleicht sogar beleidigt gewesen. Aber sie war so unendlich erhaben darüber. Sie war die Jägerin – die üblichen Teenagerängste reichten einfach nicht an die Furcht heran, die man empfand, wenn man das Gefühl von Fangzähnen an seinem Hals kannte.


    Sicher, sie war die Jägerin, doch der Zwischenfall war trotzdem nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Selbst eine Einkaufstour durch die Boutiquen Sunnydales hätte kein Lächeln auf ihre Züge zaubern können. Oder vielleicht doch? Sie brauchte unbedingt schwarze Stiefel – und ein paar andere Dinge.


    Als sie die Tür zur Bibliothek öffnete, lächelte Buffy schon wieder und dachte an einen Kaschmirpullover. Immerhin stand der Winter bevor. Cordelias Zunge mochte zwar eine Waffe sein, aber sie war im Grunde zu dumm, als daß ihre Worte bleibende Wunden hinterlassen konnten.


    Auf einem langen Tisch in der Bibliothek lag ein Stapel alter muffig riechender Bücher, die nur einem einzigen Mann gehören konnten, wie die Titel Archaisches Druidentum, Keltische Zauberei und Reich des Schattens verrieten. Doch ihr Besitzer war nirgendwo zu sehen.


    „Giles?" rief Buffy.


    „Hmmm?" kam eine gemurmelte Erwiderung von der kleinen Galerie der Bibliothek. „Ach so, ja, Buffy, ich bin hier oben. Ist die Schule schon aus oder schwänzt du mal wieder?"


    Sie blickte zu ihm hinauf und sah, daß Giles noch nicht einmal den Blick von den Bücherregalen gewendet hatte.


    „Weder noch, Giles. Die Schule brennt!" versuchte sie seine Aufmerksamkeit zu erregen.


    Keine Reaktion.


    „Sie haben ja noch nicht einmal die Glocke gehört. Worin haben Sie denn wieder Ihre Nase vergraben?"


    Keine Antwort.


    „Giles?"


    „Sorry", gab er zerstreut zurück. „Bin sofort unten."


    Buffy ließ ihren Rucksack auf den Tisch gleiten. Sie plumpste in einen Sessel, lehnte sich zurück und legte ihre Füße auf die zerkratzte Tischplatte. Ein schneller Blick rundum sagte ihr, was sie ohnehin vermutet hatte: Sie und Giles waren allein in der Bibliothek. Wie sollte es auch anders sein?


    Selbst bevor Rupert Giles den Stab des Britischen Museums verlassen hatte, um Schulbibliothekar an der Sunnydale High School zu werden, war die Bibliothek nicht gerade der Ort gewesen, den die VIPs der Schule frequentierten. Sie ähnelte eher einem dunklen Verlies voller Bücher, in dem es kaum genug Licht gab, um sie auch zu lesen.


    Und so war es immer noch, mit dem kleinen Unterschied, daß es nun geradezu unmöglich war, Bücher zu finden, die die Schüler für ihre Kurse brauchten. Giles hatte seine eigene Sammlung mitgebracht, die sich sehr von dem Material unterschied, das sich Eltern als Lektüre für ihren Nachwuchs wünschen. Doch der Bibliothekar hatte andere Sorgen – er war der Wächter, und seine Aufgabe war es, die Jägerin zu unterrichten und vorzubereiten, ihr alles beizubringen, was sie zum Überleben brauchte.


    Ein bißchen steif war er schon, aber nach Buffys Empfinden in Ordnung. Immerhin war es sein Job, sie am Leben zu erhalten. Aber davon abgesehen mochte Buffy ihn wirklich. Er war immer etwas geistesabwesend und ziemlich britisch – manchmal hatte sie sogar Schwierigkeiten, ihn zu verstehen –, aber er war cool. Und er sah für sein Alter ziemlich gut aus.


    Buffy wünschte sich nur, er würde seinen Beschützerinstinkt nicht ganz so exzessiv ausleben und sie nicht immer wie ein Nestjunges behandeln. Sie hatte schon genug damit zu tun, ihre Mutter davon zu überzeugen, daß sie in der Lage war, ihr eigenes Leben zu führen.


    Die Tür zur Bibliothek wurde aufgestoßen, und Buffy fuhr erschrocken herum. Aber es waren nur Willow und Xander.


    „Wir sind doch nicht etwa nervös, wie?" fragte Xander.


    „Siehst du, genau das habe ich Cordelia auch gesagt." Buffy grinste.


    „Wir haben davon gehört", gab Willow zu. „Immerhin gut, daß du nicht versucht hast, diese Scheinangreifer zu enthaupten."


    „Es gibt immer noch ein nächstes Mal", sagte Buffy mit bedauerndem Achselzucken.


    Hinter ihnen stieg Giles die Treppe hinunter, und alle drei drehten sich nun um und beobachteten ihn, wie er mit einem hohen Bücherstapel beladen auf sie zu schwankte. Buffy hielt den Atem an, bis er am Fuß der Treppe angekommen war, denn sie fürchtete jeden Augenblick, er könne fallen. Doch Giles kam ohne Unfall bis zum Tisch.


    „Aha", sagte er und blickte in die Runde. „Ihr seid also vollzählig. Sehr gut. Ich befinde mich zwar mitten in einem äußerst wichtigen Forschungsprojekt, aber ich möchte euch doch ein wenig auf Halloween vorbereiten. Buffy hat zwar das meiste davon schon einmal gehört, aber es schadet gewiß nicht, wenn sie mir auch noch ein wenig Aufmerksamkeit schenkt."


    Buffy warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber er fuhr unverdrossen fort. Sie wollte sich auch nicht unbedingt mit ihm streiten, denn sie hatte wirklich noch nie genau zugehört.


    „Sklaventreiber", murmelte Xander. „Heute ist doch der Maskenball im Bronze. Hat Buffy Ihnen das nicht erzählt?"


    „Mir erzählt? Was denn erzählt?"


    „Ich hab heute dienstfrei", erklärte Buffy. „Ist so ziemlich tote Hose bei den Untoten, Boß. Und deshalb schätze ich, es kann nichts schaden, wenn man sich an Halloween den ganzen Zombies, Werwölfen, Dämonen und anderen Untoten auf der Straße anschließt und mal ein bißchen feiert."


    „Erstens bin ich nicht dein Boß, Buffy", meinte Giles eingeschnappt. „Dein Mentor vielleicht, wenn du mir die Ehre erweist, mich als solchen zu bezeichnen. Aber nicht dein Boß. Du bist die Jägerin, ich bin der Wächter. Zweitens fürchte ich, daß dein Vorschlag leider unmöglich zu verwirklichen ist."


    „Sie hat keinen Vorschlag gemacht", sagte Willow. „Hat jedenfalls nicht so geklungen."


    „Auf keinen Fall", stimmte Xander zu. „Klang mehr wie 'ne Ankündigung: ,An alle Kunden im Supermarkt, heute keine Vampirjagd.' So hat sich das angehört."


    Giles stieß einen tiefen Seufzer aus.


    „Ihr müßt etwas begreifen, ihr alle", begann er. „Die derzeitige Flaute übernatürlicher Aktivitäten bedeutet nicht zwingenderweise, daß es heute nacht so ruhig bleiben wird, wie wir uns das wünschen. Und um dies zu verstehen, müßt ihr etwas über Halloween wissen."


    „Jetzt fängt er wieder an." Buffy verdrehte die Augen.


    „Bei den alten Kelten", sprach Giles ungerührt weiter, „begann das Jahr im Februar und endete im Oktober. Die Wintermonate, während derer das Land brachlag und unfruchtbar war, wurden nicht mitgezählt, da sie als eine öde Welt voller Schatten galt, in der die dunklen Götter, die wir Dämonen nennen, herrschten.


    Während dieser toten Zeit, die man auch ,Samhuinn' nannte, waren die Tore zwischen den Welten geöffnet, und die Lebenden konnten mit den Toten verkehren. Es gab Festgelage zu Ehren der Toten, und die Bösen unter ihnen wurden mit Geschenken bestochen oder mit Hilfe von Ritualen verbannt.


    Im Laufe der Jahrhunderte, als der Glaube an diese Dinge schwand, verkürzte sich diese Jahreszeit so sehr, daß sie jetzt nur noch drei Tage dauert, vom einunddreißigsten Oktober bis zum zweiten November. Aber heute ist die Nacht, in der die Druiden die Zeremonie abhielten, die den Beginn von Samhuinn anzeigte – und die Nacht, in der die Völker der Dunkelheit in die Freiheit gelassen werden. Doch ohne die notwendigen Rituale und Opfergaben kann man die Dämonen nicht unter Kontrolle halten.


    Als die englischen Christen die Kelten zu ihrem Glauben bekehrten, änderten sie die Namen jener Tage, und der einunddreißigste Oktober wurde zu All Hallow's Eve, oder Halloween", schloß Giles, holte einmal tief Luft und sah sie erwartungsvoll an.


    Die drei starrten zurück.


    „Und worauf läuft das nun hinaus?" fragte Xander.


    Giles schob seine Brille auf der Nase zurecht und blickte die Jägerin an. „Buffy?"


    Buffy seufzte. „Das läuft mal wieder auf seine immer gleiche und äußerst langweilige Theorie hinaus, nämlich, daß die Toten heute nacht die Weltherrschaft übernehmen wollen."


    Xander und Willow starrten Buffy an, warfen einen flüchtigen Blick zu Giles und sahen dann einander in die Augen. Endlich sagte Xander: „Willow, denkst du auch, was ich denke?"


    „So ziemlich", erwiderte Willow, und dann blickte sie Buffy und Giles an, als hätten sie die Aufnahmeprüfung für den Kindergarten nicht bestanden.


    „Vielleicht hab ich ja irgendwie nicht aufgepaßt", begann Willow. „Aber warum ist das dann nicht schon früher passiert? Okay, seit Buffy hier ist, läuft manches anders, aber Sunnydale liegt ja auch über 'nem Höllenschlund, stimmt's? Wenn's bei Halloween um so viel geht, wäre dann nicht die ganze Stadt schon vor etlichen Jahren vom Erdboden gefegt worden?"


    „Tja", gab Giles zu, „da hast du irgendwie recht."


    „Wartet mal", schaltete sich Buffy ein. „Sie sagten doch, weil niemand mehr an die Dämonen glaubt, schwindet die Bedeutung von Halloween, stimmt's?"


    „So ist es", gab Giles zu.


    „Ich hab's", meinte Xander. „Also ist diese ... diese Samhuinn-Angelegenheit jetzt... out, oder?"


    „Völlig out", stimmte Buffy zu. „Und das bedeutet 'ne ruhige Nacht, und das wiederum bedeutet, ich gehe zu dem Ball."


    Giles räusperte sich. Seine strenge Miene machte nur allzu deutlich, daß er mit Buffys Abendprogramm in keiner Weise einverstanden war. Buffy entschied sich blitzschnell für einen kleinen Kompromiß, um wenigstens einen Teil ihrer Abendgestaltung durchzusetzen.


    „Okay, ich bitte um eine Verhandlung", sagte sie. „Ich bleibe nur für eine Weile, dann geh ich raus und seh' mich um. Wenn alles ruhig ist, gehe ich zurück auf die Party. Und wenn ein paar von den Biestern vernichtet werden müssen ... na ja, ich bin schließlich die Jägerin, oder nicht? Einverstanden?"


    „Habe ich denn eine Wahl?" stöhnte Giles. „Wie du selbst sagst – du bist die Jägerin."


    „Genau", sagte Buffy fröhlich. „Daß ich das auch immer wieder vergesse."


    „Cool", meinte Xander. „Sieh dich nur vor Farmen und Feldern vor, damit du keiner Vogelscheuche begegnest."


    Buffy runzelte die Stirn. Sie betrachtete Xander, als wäre er ein Außerirdischer.


    „Außerdem regnet es heute auch noch, verdammt!" Xander schlug sich vor die Stirn.


    Buffys Gesichtsausdruck blieb unverändert. Er war höchstens noch etwas skeptischer geworden.


    „Da siehst du's wieder! Du bist nicht von hier", stellte Xander fest.


    Buffy blickte Willow an. „Welche Nummer ist das nun wieder?" fragte sie, nur leicht verärgert.


    „Es ist 'ne stadtbekannte Geschichte, so eine Art Legende vom Schwarzen Mann", erklärte ihr Willow. „Es heißt, wenn es an Halloween regnet, liegt ein böser Zauber darin. Und wenn der Regen eine Vogelscheuche durchnäßt und du in ihr Umfeld gerätst, erwacht sie zum Leben und verpaßt dir 'ne Abreibung."


    „Seltsam", murmelte Giles. „Von so einer Legende habe ich noch nie gehört, und doch gibt es viele Textstellen, die auf eine Verbindung zwischen Vogelscheuchen und Samhain hindeuten."


    „Schon wieder dieses Samhuinn?" erkundigte sich Xander.


    „Das ist nicht ganz dasselbe", erklärte Giles. „Samhuinn meint die Jahreszeit oder die Nacht, in der das Ritual abgehalten wird. Samhain dagegen ist der Geist von Halloween, der König der toten Seelen, die in jener Nacht die Welt der Lebenden heimsuchten. Offenbar war er einer der alten Dämonen, die diese Erde vor den Menschen bevölkerten, und er wurde später von den Kelten als einer ihrer Götter angenommen."


    „Also in Wirklichkeit ein Stief-Dämon", witzelte Xander.


    „Das ist nicht zum Lachen", entgegnete Giles und wandte sich dem Bücherstapel zu, den er von oben heruntergebracht hatte. „Samhain ist einer der schrecklichsten Dämonen, die je auf dieser Erde wandelten. Bösartig und verschlagen. Ich muß es wirklich mal genauer nachlesen . . ." Die Worte des Wächters verklangen, während er sich wieder in seinen Büchern vergrub.


    Buffy, Xander und Willow warteten ein paar Sekunden, um zu sehen, ob Giles fortfahren würde. Er tat es nicht. Die Bücher hatten nun wieder von ihm Besitz ergriffen, und die übrige Welt war darüber unsichtbar geworden.


    Schließlich zuckte Buffy die Achseln.


    „Also, bis später dann", sagte sie zu Willow und Xander. „Und nehmt euch vor nassen Vogelscheuchen in acht."


    „Das ist kein Witz, Buffy", mahnte Xander.


    „Wer macht denn hier Witze?" fragte Buffy.
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    Als Buffy die letzten Treppenstufen zum Wohnzimmer heruntersprang, konnte sie bereits das Trommelsolo des Popcorns aus der Mikrowelle hören. Der Duft weckte ihr Verlangen nach Salz und Butter und nach jenen kleinen ungepoppten Körnern, an denen sie sich regelmäßig verschluckte. Ihre Mutter saß im Wohnzimmer und schaute sich im Fernsehen einen Horrorfilm an. Buffy mußte lächeln. Mom hatte ja keine Ahnung, daß dieses Zeug nicht annähend so schlimm war wie die Trainingsvideos einer Vampirjägerin.


    Nachdem sie das Popcorn in der Küche in eine große Schüssel geschüttet hatte, begab sich Buffy zu ihrer Mutter ins Wohnzimmer. Sie stellte die Schüssel auf den Couchtisch und blieb einen Augenblick stehen, um sich den Film anzuschauen.


    „Setz dich doch, Honey", sagte ihre Mutter, ohne den Blick einmal von dem Bildschirm abzuwenden. „Danach kommt Landhaus der toten Seelen. Der ist so richtig schön gruselig."


    „Oh, Mom, ich würde ja gerne, aber ich hab mich mit Willow und Xander im Bronze verabredet. Da ist heute der Maskenball", sagte Buffy hastig.


    Jetzt sah ihre Mutter zu ihr auf, und Buffy konnte die Überraschung und Enttäuschung in ihren Augen erkennen, als Joyce Summers die Verkleidung ihrer Tochter sah und begriff, was das zu bedeuten hatte. Dann wischte sie die Enttäuschung beiseite.


    „Das ist schön für dich, Buffy", sagte sie. „Schätze, ich kann mich nicht beklagen, wenn du mit Willow ausgehst. Sie ist wirklich ein nettes Mädchen. Ich wüßte nur gern etwas mehr über diesen Xander."


    „Da gibt es überhaupt nichts zu wissen, Mom." Buffy verdrehte die Augen. „Tut mir leid, daß ich deine Hoffnungen auf Beendigung meines Singledaseins enttäuschen muß, aber er ist wirklich bloß ein Freund."


    „Also, ich bin sicher, daß dein Singledasein ganz schön in Gefahr gerät, wenn du in diesem Kostüm im Bronze aufkreuzt", sagte ihrer Mutter halb neckend, halb mahnend. „Es ist irgendwie ein bißchen ... kurz."


    Natürlich wußte ihre Mutter nicht, daß Buffy ihr Kostüm nicht aus modischen, sondern aus praktischen Gründen gewählt hatte: Mit ihren kniehohen Stiefeln, den schwarzen Hot pants und der kurzen roten Seidenbluse, die gerade mal bis zum Bauchnabel reichte, konnte die Auserwählte ungehindert springen, treten, rennen, schlagen und pfählen. Die Augenklappe – Jo ho ho und 'ne Buddel mit Rum – diente der Tarnung. Wenn jemand nach ihrem Kostüm fragen sollte, so war sie eben Kapitänin der M. S. Höllenschlund.


    „Ich bin eine Piratenbraut, Mom", erklärte Buffy. „So wie Anne Bonny. Die haben sich alle so angezogen."


    „Darüber weiß ich nichts", bemerkte ihre Mutter. „Aber sei bitte vorsichtig. Du willst doch nicht, daß die falschen Leute auf dich aufmerksam werden."


    Natürlich nicht, dachte Buffy. Ich kriege ja auch keine knackigen sechzehnjährigen Jungs, sondern immer nur geifernde Vampire mit spitzen Zähnen ab. Sie stieß einen Seufzer aus.


    


    Ihre Mutter hatte Buffy angeboten, sie zum Bronze zu fahren, aber sie hatte dankend abgelehnt. Falls es Ärger gab, wollte sie ihre Mutter sicher zu Hause wissen, wo keine ungebetenen Vampire die Schwelle überschritten. Und wenn der eigene Ruf so den Bach runter war wie der Buffys, konnte man sich ebensogut von einem Leichenwagen fahren lassen wie von den eigenen Eltern.


    Dennoch wußte sie, daß es ihrer Mutter keine besondere Freude bereitete, an einem Festtag in einer neuen Stadt allein zu sein, und sie tat ihr leid.


    Auf dem Weg blieb alles ruhig. Buffy beobachtete die Umgebung unter dem Schutz ihres durchsichtigen Regenschirms und sah nichts als Halloween-Kürbisse auf den Veranden, einen wolkenverhüllten Mond und ihren eigenen Schatten wie eine Werbetafel an den Wänden: Da ist sie ja! Die Jägerin, ganz allein! Aber da war niemand, der sich dafür interessierte, kein Vampir, kein Dämon, und ganz bestimmt keine wandelnde Vogelscheuche. Außerdem war sich Buffy fast sicher, in Sunnydale noch keine einzige Vogelscheuche gesehen zu haben. Es gab zwar ein paar Felder in der Nähe des Friedhofs, aber dort hatte sie noch nie eine Strohpuppe gesehen. Und sie beabsichtigte auch nicht, heute abend die Richtigkeit dieses Sachverhaltes zu überprüfen und den großen Umweg in Kauf zu nehmen.


    Als Buffy das Bronze erreichte, hatte der Regen nachgelassen. Sie zahlte ihren Obulus beim Glöckner von Notre Dame am Eingang und begab sich in den vollen Saal.


    Xander und Willow hatten recht gehabt: An Halloween war das Bronze genau der richtige Ort für alle, die zu alt waren, um Fremde um Bonbons anzubetteln. In der Halle drängten sich Dutzende von Hexen, Frankensteins Monstern und Graf Draculas, vier Zombies, drei verrückte Wissenschaftler, zwei Geister in weißen Bettlaken und ein Erhängter in einem Pfirsichbaum.


    Alle waren vom Regen ein wenig feucht, und der Raum war von einem Duft erfüllt, den man nur „Eau de Nasser Hund" nennen konnte. Das sorgfältig aufgetragene Make-up verschmierte auf den Gesichtern, das hochtoupierte Haar von Frankensteins Braut hing traurig herab, und hautenge Kostüme schmiegten sich auffällig eng um die Erhebungen jener Leute, die solche vorzuweisen hatten.


    Cordelia saß in einer Ecke und behexte irgendeinen Typen, der ein Hemd aus Wildleder, Cowboyhosen und Mokassins trug. Cordelia selbst trug ein hautenges, aufreizendes, nachgemachtes Morticia-Addams-Kostüm, zu dem ihr von Natur aus schwarzes Haar, die schwarzen Lippen und Nägel und ihre schwarze Seele ausgezeichnet harmonierten. Sie hatte viel Zeit und zweifellos die Mühe einer weiteren Person auf ihre Verkleidung verwendet.


    Im nächsten Augenblick wurden Cordelia und ihr Opfer von einem hochgewachsenen dunklen Fremden unterbrochen, dessen weiße Halbmaske ihn als Phantom der Oper entlarvte, auch wenn Buffy fand, daß er mit seinen hohen Wangenknochen und dem schulterlangen blauschwarzen Haar eher wie ein Indianer aussah. Das Phantom sagte etwas Verächtliches zu dem als Indianer verkleideten Typen – offenbar widerte ihn das Kostüm an, denn er kam bedrohlich näher und sagte erneut etwas, das den Mokassins-Träger dazu veranlaßte, zurückzuweichen, als sei das Phantom echt.


    Buffy sah, wie er rückwärts taumelte, als habe ihm jemand ordentlich die Leviten gelesen. Dann beobachtete sie fassungslos, wie Cordelia das Phantom schamlos anlächelte, ihm die Hand auf den Oberarm legte, ihn in ein Gespräch verwickelte und ihn zur Bar lotste.


    „Flittchen", murmelte Buffy vor sich hin, dann drehte sie sich um und beobachtete den Maskenball.


    Von der Decke hingen Pappskelette herab, und auf den Tischen standen grinsende Kürbisse aus Plastik, aus deren leeren Augenhöhlen und offenen Mündern es geheimnisvoll leuchtete. Entlang der Galerie waren mit Trockeneis gefüllte Gläser aufgestellt und eine Nebelmaschine verbreitete Friedhofsdunst. Die Live-Band brachte eine schrille Version von Michael Jacksons „Thriller", zu der alle im Zombietanz hüpften.


    Willow und Xander waren noch nicht da, und Buffy hatte nicht die geringste Lust, alleine hier herumzustehen und auf sie zu warten. Sie spürte, wie sie langsam wieder zur Aussätzigen wurde – wie damals auf der Hemery High in Los Angeles, nachdem sie dort ganze Arbeit geleistet hatte. Sie hatte schon ein paarmal vergeblich versucht, Giles zu erklären, warum sie es einfach nicht fair fand, daß „Superman" bloß seine Brille aufzusetzen brauchte und tagsüber wieder den unantastbaren linkischen Angestellten mimen konnte. Er mußte nie mit den bösen Mächten einer High School klarkommen, während er versuchte, die Welt zu retten.


    „Hi, Buffy", hörte sie endlich Willows Stimme hinter sich.


    Buffy drückte mit dem Rücken zwei als Mädchen verkleidete Sportlertypen zur Seite, drehte sich in einem engen Halbkreis um und stand Willow und Xander gegenüber.


    Xander hatte das Haar glatt nach hinten gestriegelt. Er sah unglaublich aus – für einen Yuppie zu jung, und für einen Teenager zu geschniegelt.


    Willows modisches Outfit stammte ebenfalls aus längst vergangenen Zeiten: Sie trug ein sackartiges Kostüm, dessen Rock bis zu den Waden reichte und flache Schuhe. Ihr Haar hatte sie mit Henna getönt, und Buffy stellte erstaunt fest, daß es richtig gut aussah. Aber augenscheinlich war Willow mit der Veränderung weniger zufrieden, denn sie hatte sich eine streng wirkende Hochfrisur gemacht, die nur wenig von der neuen Haarpracht preisgab.


    „Buchhalter. Das ist aber mal originell", sagte Buffy gutgelaunt. „Ich wünschte, mir wäre auch so was eingefallen. Da hätte ich ja richtige Pluspunkte als dumme Tussi sammeln können."


    „Nein, Buffy. Wir sind keine Buchhalter." Willow runzelte die Stirn, und Xander sah richtig niedergeschmettert aus.


    „Wir sind Scully und Mulder von ,Akte X'." Er zeigte ihr eine Marke, auf der Sunnydale Junior Policeman stand, und murmelte: „FBI. Sie sind verhaftet. Die Anklage lautet auf Totschlag toter Typen."


    Buffy brach in Gelächter aus. „Das ist ja super! Und mir fällt nichts anderes ein als 'ne langweilige Piratenbraut." Sie stellte sich in Positur. „Legt mir mal die Handschellen an, die bin ich superschnell wieder los."


    „Oh, du siehst wirklich ... nach Meer aus", schwärmte Xander.


    „Ich hab gedacht, du würdest dich als Vampir verkleiden", meinte Willow. „Als Witz, verstehst du?"


    „Das wäre wohl zuviel des Guten. Außerdem wollen wir doch nicht, daß sich die armen Biester zu Tode ärgern, wenn ich das Kostüm verknautsche, oder? Ich meine, das wäre doch wirklich schade ..."


    „Vampire ärgern. Nein, so etwas Gemeines würdest du niemals tun." Willow machte eine verstohlene Handbewegung zu ihrem Haar. „Sag mal, wie seh' ich denn aus als Rotschopf?"


    „Heiß", versicherte Buffy ihr. „Vielleicht solltest du das öfter machen."


    Xander warf Willow einen verwirrten Blick zu. „Hast du was mit deinem Haar gemacht?" Willow und Buffy tauschten einen vielsagenden Blick aus, dann sahen sie Xander an.


    „Nein, Xander", erklärte Willow mit todernster Miene und Grabesstimme. „Ich habe schon immer rote Haare gehabt."


    „Es, äh, sieht echt gut aus." Er wurde rot und wandte sich wieder an Buffy. „Tja, ich hatte ja gehofft, wir würden endlich mal dein geheimes Vampirjägerkostüm zu sehen bekommen."


    Buffy zuckte die Achseln. „Oh, ich wollte es schon tragen, aber man findet einfach keine passenden Accessoires für ein hautenges Trikot. Ich bin sicher, daß du das Problem kennst, Xander."


    Xander warf den Kopf zurück. „Ja, es ist wirklich schwer. Ich mußte meinen Superman-Umhang schließlich sogar an den Nagel hängen. Es hat mich zu sehr in die Rolle des Gentleman und Kavalier gedrängt, und damit hat man nicht die geringste Chance bei den Mädchen von heute. Ich meine, nicht, daß ich ein Draufgänger wäre", fügte er hastig zu, „oder vielleicht doch?" ,


    Ein typischer Fall von einem Mann der Neunziger, sinnierte Buffy, er hat nicht den blassesten Schimmer, wieviel Macho man(n) noch sein darf.


    „Ich bin, was ich bin", meinte Willow, „und das ist alles, was ich bin."


    Buffy nickte zustimmend. Eine solche Feststellung war mal wieder typisch für Willow. Sie war immer so pragmatisch. Die Musik nahm an Lautstärke zu, und Buffy zeigte zur Bühne.


    „Wie heißt die Band?" fragte sie.


    Willow grinste. „Kinder der Nacht, ob du's glaubst oder nicht."


    Buffy grinste zurück und bewegte sich im Rhythmus der Musik. „Die sind aber gut", sagte sie fröhlich.


    Xander starrte immer noch auf Willows Haar, und plötzlich machte er den Mund auf, als habe er endlich die Zusammenhänge begriffen. „Willow", sprudelte es aus ihm heraus. „Haar. . . Rot. . . Rot ist klasse . . . wie Feuerwehrautos oder Porsches."


    „Wie Blut", fügte eine tiefe, unangenehme Stimme hinzu.


    Buffy sperrte den Mund auf. Ein eiskalter, blutleerer Vampir rempelte sie auf seinem Weg durch die Menge an. Er trug einen Becher in der Hand.


    „Na schön. Bleib mal stehen und laß uns direkt nach draußen gehen!" zischte Buffy mit zusammengebissenen Zähnen und packte ihn am Arm.


    „Also bitte." Er machte einen Schritt zurück und schüttelte sie ab.


    „Hey, das war mein Fuß, Mann!" beschwerte sich ein Pestkranker, doch der Vampir beachtete ihn gar nicht.


    Wir nähern uns allmählich der Jahrtausendwende, dachte Buffy. Wenn einer immer noch den Ausdruck „Mann" benutzt, braucht er sich nicht zu wundern, wenn ihn niemand beachtet.


    „Heute ist die geheiligte Nacht des Samhuinn, in der die Dämonen frei sind", sagte der Vampir.


    „Er hat dasselbe Buch gelesen wie Giles", erkannte Xander.


    „Eine heilige Nacht", wiederholte der Blutsauger, „in der wir Vampire" – er sprach das Wort mit Stolz und Würde aus – „uns ausruhen, während die anderen jagen."


    „Ach, und wir sind die fette Beute?" spottete Buffy, „während ihr Raffzähne die Nacht dienstfrei habt? Kein Beten und kein Beißen?" Die Jägerin legte den Kopf schief und preßte die Hand auf den Reißverschluß ihrer Jagdtasche, die neben ihr auf einem Barhocker lag. Falls er doch hungrig war, hielt sie einen netten Pflock für ihn bereit. „Aber wenn das so 'ne höllische ... ach, Verzeihung ... himmlische Nacht für euch ist, warum bist du dann nicht bei einer eurer komischen Messen in irgendeiner ehemaligen Kirche?"


    „Du machst dich über uns lustig." Der Vampir kniff die Augen zusammen. „Du weißt, es lag nur an diesem Erdbeben, daß mein Meister in der Kirche begraben wurde." Er sprach über seinen Anführer, einen König unter den Vampiren, der mit dem Vorhaben nach Amerika ausgewandert war, das Land groß zu machen – wie so viele andere Einwanderer der Neuen Welt. Er kam zum Höllenschlund, um dort eine Pforte zwischen den Dimensionen zu öffnen, die das Übel auf die Welt loslassen sollte. Das allein war schon ein schwieriges Vorhaben; rechnete man das schwere Erdbeben hinzu, das ihn in der Kirche begrub und die Pforte zwischen den Welten verschloß, dann konnte er kein besonders glückliches Monster mehr sein.


    „Hätte die Erde nicht unvorhergesehen gebebt, wäre er nun hier, bei uns. Und wir würden diesen Ort beherrschen."


    „Das Bronze?" Buffy blickte sich im Raum um. Und entdeckte ein weiteres Wesen mit spitzen Zähnen. Und noch eins. Und noch eins. Wenn man sie erst einmal bemerkt hatte, waren sie so auffällig wie die Kuh auf dem Ball. Das Bronze war ein regelrechtes „Spitzzahnquartier". „Und warum seid ihr jetzt hier? Um zu gucken, wie viele ihr beiseite schaffen könnt?"


    Der Vampir ließ seine scheußlichen Reißzähne aufblitzen und erwiderte todernst: „Wir wollen uns einen netten Abend machen, genau wie du."


    „Meine Vorstellung von 'nem netten Abend besteht aber nicht darin, Leuten die Kehle aufzuschlitzen und ihnen das Blut auszusaugen." Buffy zog den Reißverschluß ihrer Tasche auf und legte die Finger um das Kreuz. Sie hatte es abgenommen, weil es nicht zu ihrer Verkleidung paßte.


    Kann man noch blöder sein?


    Der Vampir grinste fies und hob seinen Plastikbecher hoch. „Solltest du auch mal probieren."


    Willow schlug sich die Hand vor den Mund. „Ist das etwa Menschenblut? O Gott, mir wird gleich schlecht."


    Buffy hob das Kinn. „Irgend jemand, den ich kenne?"


    „Bloß ein kleiner Snack." Der Vampir hob mit übertriebener Nonchalance den Becher und nahm einen tiefen Zug. „Mmmh", machte er genießerisch. „Ein feines Bouquet. Frisch. Jung. Unschuldig."


    „Also kann es nicht Cordelia sein." Mit der Hand, die in der Tasche verborgen war, packte Buffy den Pflock und funkelte den Vampir wütend an. „Wenn wir hier allein wären ..."


    „Sind wir aber nicht." Er stellte den Becher auf dem Tisch neben der Kürbislaterne ab und wischte sich mit den Fingerspitzen über die Lippen. „Ehrlich – wir sind nur zum Feiern hier. Ich schlage vor, wir schließen einen Waffenstillstand."


    „Den du bei der ersten Gelegenheit brichst." Buffy trat einen Schritt auf ihn zu, und diesmal wich er nicht zurück.


    „Wir werden ihn nicht brechen", sagte er zuversichtlich. „Du hast mein Wort."


    „Soll ich etwa unser Leben für dein Wort verpfählen ... äh ... verpfänden?"


    „Der Versprecher war beabsichtigt", fügte Willow hinzu, die nun hinter Buffy Stellung bezog und dann einen äußerst mutigen Schritt nach links tat.


    Das Grinsen des Vampirs schrie geradezu nach einer kostenintensiven zahnmedizinischen Behandlung. „Heute abend könnt ihr euch noch wie Idioten benehmen. Morgen nacht werden wir euch alle umbringen."


    „Wenn du dich da mal nicht verrechnest", höhnte Buffy.


    Der Vampir tippte sich in einer Art Abschiedsgeste mit einem seiner langen schmutzigen Fingernägel an die Stirn. „Mach dir darüber bitte keine Sorgen."


    „Also, dann fange ich jetzt an zu zählen. Denn wenn du dich sofort auf die Wanderung begibst, wird das deine beste Chance sein, diese Nacht zu überleben. Zehn, neun, acht, sieben, sechs..."


    „Drohe mir ja nicht", sagte der Vampir wütend. „Oder ich werde..."


    „Mich verletzen?" schrie Buffy ihm ins Gesicht. „Mich in Stücke reißen? Soviel zu deinem Versprechen."


    Der Vampir knurrte und stolperte davon.


    „Genau, und komm ja nicht zurück!" Xander ballte seine Fäuste.


    „Beruhige dich mal, Xander. Ich bin der Jäger. Du ... nicht so sehr." Buffy tätschelte ihm den Arm. Sie war gerührt, wie sehr ihre Freunde sie unterstützten. Und wieder einmal wunderte sie sich über die komplizierten Regeln der High School-Cliquen, nach denen Leute wie Xander und Willow Ausgestoßene waren, Anführer wie Cordelia hingegen eine Lizenz zum Vernichten hatten.


    „Wir hoffen das Beste, okay?" tröstete sie ihn. „Amüsier dich mal."


    Xanders Miene hellte sich auf. „Dein Wunsch ist mir Befehl, oh, Jägerin. Willst du tanzen?"


    Buffy ignorierte die Aufforderung und untersuchte den Becher des Vampirs. „Da ist gar nichts drin", stellte sie fest. „Er hat uns für blöd verkauft."


    „Buffy?" Xander wedelte in Nachahmung eines Discotanzes mit den Armen. „Ähm, tanzen?"


    „Das ist doch wohl 'n Witz?" sagte Buffy langsam, während sie ein Paar auf der anderen Seite des Raums beobachtete.


    „Hör mal, ein einfaches ,Nein' hätte mir auch gereicht", meinte Xander beleidigt.


    „Was? Ach, Xander, dich habe ich doch nicht gemeint." Buffy deutete mit dem Finger auf die andere Seite der Tanzfläche. „Das ist doch Jean-Luc Picard, der Austauschschüler." In Wirklichkeit hieß er Jean-Pierre Goddard, aber niemand konnte die High School überstehen, ohne einen Spitznamen zu bekommen. „Und schaut mal, mit wem er zusammen ist."


    „Seit wann interessierst du dich für Klatsch?" fragte Xander.


    „Ich schau", sagte Willow, „aber ich kann nicht sagen, daß es mir den Atem verschlägt."


    „Er ist mit einem Vampirmädel zusammen", verkündete Buffy und nahm ihre Augenklappe ab. Ohne hinzusehen tastete sie nach ihrer Jagdtasche. „Sieht so aus, als wollten sie in den Vorratskeller."


    Das Vampirmädchen, das in seinem knappen Kleopatra-Kostüm wunderschön aussah, hatte den Jungen bei der Hand genommen und bahnte sich mit schwingenden Hüften einen Weg durch die Menge. Es war Jean-Pierre deutlich anzusehen, daß er die Hoffnung hegte, dorthin zu gehen, wo noch kein französischer Austauschschüler vor ihm gewesen war... und nicht deshalb, weil er die Plastikbecher zählen wollte, die das Bronze für den Ball bereithielt.


    „Woher weißt du, daß sie ein Vampir ist?" fragte Willow verblüfft. „Ich kann das nicht erkennen."


    „Genau, du willst doch wohl keinen Fehler machen und ihm den wunderschönen Augenblick zerstören", meinte Xander.


    Buffy zuckte die Achseln. „Giles hat es mich gelehrt. Es gibt immer ein paar Hinweise. Zum Beispiel, daß sie sehr blaß ist. Und sie schleicht wie eine Raubkatze auf Beutefang."


    „Na ja, das tut Cordelia auch, aber wenn wir ihr einen Pflock verpassen, bekommen wir 'ne Menge Ärger", betonte Xander.


    „Oder einen Orden", meinte Willow. Sie fröstelte. „Was willst du jetzt tun, Buffy?"


    „Einen schönen Augenblick zerstören."


    „Wir kommen mit", verkündete Xander.


    „Auf keinen Fall. Ihr bleibt hier und paßt auf, daß mir niemand folgt." Buffy holte tief Luft. Nun wurde es doch noch eine heiße Nacht. „Das scheint mir der beste Plan zu sein."


    „Willst du nicht lieber bei uns bleiben?" riet Willow nervös. „Jean-Luc ist doch schon groß. Er wird sich wohl verteidigen können."


    Buffy grinste Willow an. „Du weißt doch, daß das nicht geht. Ich trage die Verantwortung." Sie reckte das Kinn in die Höhe und sagte affektiert: „In meiner Generation bin ich – und zwar ich allein – der Vernichter der Vampire."


    „Piep piep", machte Xander verdrießlich. „Manche Mädels gehen anscheinend aufs Ganze, damit sie bloß nicht mit mir tanzen müssen."


    „Aber nicht alle Mädchen", murmelte Willow.


    „Na ja, jedenfalls die meisten."


    „Tanzen wäre ganz gut", bemerkte Buffy. „Ihr beiden könntet einen netten Schieber rüber zur Kellertreppe machen und dort Wache stehen."


    „Tja, wenn du's sagst, müssen wir wohl das Opfer bringen", meinte Willow, nahm Xander bei der Hand und führte ihn in die wirbelnde Menge der Tanzenden.


    Buffy quetschte sich durch die Menschenmenge am Rand der Tanzfläche, murmelte halbherzige Entschuldigungen, während sie den Blick fest auf die Tür zum Vorratskeller gerichtet hielt, die sich gerade hinter Jean-Pierre schloß.


    Buffy mußte sich beeilen. Die Protestrufe, die hinter ihr her schallten, weil sie Trinkbecher umkippte und vielen auf die Zehen trat, kümmerten sie nicht weiter.


    Als sie die Tür erreichte, hielt sie einen Moment inne, kramte ihr Kreuz aus der Tasche und hängte es sich um den Hals. Hätte sie das früher getan, wäre es in dieser Menge dem Vorzeigen einer Polizeimarke gleichgekommen. Sie überlegte, ob all diese coolen Spitzzähne überhaupt wußten, daß sich die Jägerin mitten unter ihnen befand. Vielleicht gab es ja so etwas wie ein Fahndungsposter von ihr oder der Meister hielt Einführungskurse für neue Vampire ab, in denen er einen Referat mit dem Titel Buffy Summers vortrug.


    Buffy öffnete die Tür. Sie stand vor einer engen Wendeltreppe. Von der schrägen Decke hing eine nackte Glühbirne, die aber kein Licht mehr spendete. War sie einfach kaputt oder hatte jemand dafür gesorgt, daß sie funktionsuntüchtig war? Nun, daran konnte sie nun nichts ändern, wenn sie ihr Kommen nicht auch noch ankündigen wollte.


    Mit leisen Schritten schlich sie die Treppe hinunter, lauschte auf ihren eigenen Herzschlag, machte sich Sorgen um ihre Freunde – sogar um den Franzosen, mit dem sie nie ein Wort gewechselt hatte, für den sie nun aber ihr Leben aufs Spiel setzte.


    Es ging weiter hinab. Der faulige Geruch nach abgestandenem Wasser, nach Schmutz und Parfüm wurde immer stärker.


    Sie hörte leises Lachen. Die Wände wurden vom Schein flackernder Kerzen erhellt, als sie das Ende der Treppe erreichte. Leise Musik erklang. Sie gelangte an eine Mauerecke und hielt ein paar Sekunden inne. Schließlich spähte sie vorsichtig um die Ecke und entdeckte vier oder fünf Pärchen, die auf alten Sofas miteinander schmusten. Buffy zögerte. Hätte sie nicht deutlich gesehen, wie das Vampirmädchen Jean-Pierre in den Keller führte, wäre es nun höchste Zeit gewesen, eine Entschuldigung zu murmeln und so unauffällig wie möglich wieder zu verschwinden. Aber sie wußte, daß hier etwas Seltsames vorging, etwas Böses.


    Und dann hörte sie wimmernde Laute. Und Schlürfen.


    Buffy knipste die Taschenlampe an und richtete ihren Strahl auf die Pärchen.


    Im Lichtkegel sah sie fünf Vampire – und fünf Opfer. Die Vampire hoben die Köpfe und fauchten Buffy an. Einer von ihnen war der Junge mit den Zahnproblemen, der ihr den Waffenstillstand angeboten hatte. Blut glitzerte auf seinen Lippen.


    „So trifft man sich wieder", sagte Buffy und suchte in ihrer Tasche nach den Pflöcken. „Auf in den Kampf."


    „Auf sie!" rief der verlogene Vampir, und langsam kamen sie auf Buffy zu, wie eine lebende Wand der Dunkelheit.


    Hinter der Jägerin fiel die Kellertür mit einem leisen Knall ins Schloß.
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    Willow starrte auf die Kellertür. Es waren mindestens schon fünf Minuten vergangen, seit Buffy durch diese Tür verschwunden war und seitdem war nicht der geringste Laut zu ihnen gedrungen. „Vielleicht sollten wir ihr nachgehen", schlug sie vor.


    Xander dachte mit zusammengekniffenen Lippen über ihren Vorschlag nach. Dann hob er die Augenbrauen. „Sie hat uns befohlen hierzubleiben. Du weißt doch, wie sie reagiert, wenn wir die Lehrlingsregeln der Vampirjäger brechen."


    „Sie macht sich bloß Sorgen um uns, Xander", wandte Willow ein. „Buffy hat nun mal die Superkraft einer Jägerin. Wir sind bloß ganz normale ..."


    „Bist du wohl still!" schimpfte Xander.


    „Wie auch immer", fuhr Willow fort. „Du weißt schon, was ich meine. Manchmal können wir helfen, manchmal sind wir ihr auch nur im Weg. Vampire verteilen keine Pluspunkte, bloß weil man seine Freunde dabei hat. Wie oft mußte Superman beinahe sterben, weil er sich Sorgen um Jimmy und Lois gemacht hat?"


    „Warte mal, bin ich jetzt Lois oder Jimmy?" fragte Xander.


    Willow funkelte ihn wütend an.


    „Ist ja gut", lenkte Xander ein. „Ich hab's ja kapiert. Aber ist das jetzt der richtige Zeitpunkt zum Helfen oder zum Hindern?"


    Sie starrten einander an, drehten sich dann um und starrten gemeinsam auf die Tür.


    „Das ist wirklich die Frage", gab Willow zu.


    Ein paar Sekunden lang schwiegen sie. Dann blickten sie einander wieder an, und Willow öffnete den Mund, um etwas zu sagen, besann sich dann aber eines Besseren.


    „Was?" wollte Xander wissen.


    „Nichts."


    „Du hast doch was? Los, sag schon", drängte Xander. „Na komm schon."


    „Ich finde, wir sollten ihr nachgehen", sagte Willow. „Sie könnte ja wirklich in Gefahr sein. Wenn wir nicht nach ihr schauen, tut's auch kein anderer. Die denken ja alle, sie ist 'ne arme Irre. Ich will sie bloß nicht mit dieser Tussi da unten allein lassen."


    „Genau." Xander rutschte von seinem Hocker herunter und marschierte mit Willow im Schlepptau auf die Tür zu.


    Einen Augenblick später war ihnen der Weg versperrt.


    Willow fand den blonden Typen im Cowboy-Outfit echt stark. Er hatte diese total aus der Mode gekommenen Koteletten, sah aber damit richtig sexy aus. Seine Augen waren von einem derartig eisigen Blau, wie Willow es nie zuvor gesehen hatte.


    „Willst du tanzen?" fragte er. Willow blickte hinter sich, um sicherzugehen, daß er auch wirklich sie gemeint hatte.


    Sie verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, daß es schon weh tat. Sie wollte eben sagen „Warum nicht?", als sie das Mädchen neben dem Blonden bemerkte. Es trug das aufreizende Kleid eines Saloongirls, und paßte damit ausgezeichnet zu dem blauäugigen Cowboy. Ihr langes rotes Haar, wie man es sonst nur im Fernsehen sieht, umrahmte ihr Gesicht mit den schokoladenbraunen Augen. Augen, die Xander förmlich auszogen. Willow mochte Xander. Und Willow mochte die Art nicht, wie diese Tussi Xander ansah. Noch weniger mochte sie die Art, wie Xander zurückstarrte. Für einen Augenblick vergaß sie den blauäugigen Blonden und überlegte, welchen geistreichen Spruch sie anbringen konnte, um Xander von dem Mädchen abzulenken.


    Das Mädchen trug Lackpumps. Die waren ja nun wirklich ziemlich out – so out, daß es selbst Willow auffiel, die sich meist nicht darum scherte, besonders trendy zu sein. Und der Typ trug Koteletten ... ebenfalls megaout!


    „Xander", sagte sie mahnend und versetzte ihm einen Klaps auf den Arm.


    „Ja", antwortete Xander, ohne den Blick für eine Sekunde von der Rothaarigen zu wenden.


    „Xander, ich glaube, die beiden sind ein bißchen zu alt für uns."


    „Was?" Er fuhr herum und starrte sie an, als wäre sie ein Psychonaut, der wie verrückt durch die weite Leere des Gehirns rast.


    Willow packte ihn am Arm, stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: „Sie sind tot, du Schwachkopf!"


    Als Xander und Willow sich wieder dem Paar zuwandten, grinsten die Vampire bis über beide Ohren. Willow war mächtig stolz auf sich und erleichtert, noch einmal davongekommen zu sein. Vielleicht hatte sie etwas von Buffys Radar für die Untoten abbekommen – oder auch nur etwas über Mode gelernt.


    „Na?" meinte Blauauge und starrte Willow an, als wäre sie ein zartes Kalbsfilet. „Willst du nun tanzen oder nicht?"


    „Da wäre ich für die zweite Option: Nein."


    „Tja, ich schätze, das gilt auch für mich", meinte Xander. „Sorry."


    Sie machten einen Schritt zurück, aber kaum hatten sie sich umgedreht, packte Mr. Blauauge Willow so hart am Arm, daß ihr das Blut stockte – und der Rotschopf tat dasselbe bei Xander.


    „Wir werden jetzt das Fest verlassen", flüsterte Blauauge Willow zu. „Und zwar zusammen. Wenn du nur einmal schreist, bring' ich dich auf der Stelle um."


    „Oder vielleicht später", schlug Willow nervös vor. „Später würde es wirklich viel besser passen. Wir könnten uns ja in ungefähr einer Stunde wieder hier treffen, und dann könnt ihr eure mörderischen Ambitionen voll ausleben, okay? Das wäre doch viel besser für uns alle."


    „Es wäre besser für dich, wenn du die Klappe hältst!" zischte die Rothaarige, während sie Xander in Richtung des Haupteingangs zerrte.


    „Okay, ich beantrage 'ne Auszeit!" rief Xander und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sich.


    Der Rotschopf wirbelte ihn herum und spie ihm fast ins Gesicht. „Noch ein Wort und du bist dran. Wir bluffen nicht."


    „Okay", murmelte Xander. „Ich kann dich ja voll verstehen, aber ihr beide seid dabei, einen Riesenfehler zu machen, und ich dachte, ich sollte euch mal warnen, bevor ihr auf der Spitze eines Pflocks landet."


    „Ein Fehler", stimmte Willow ihm bei und hoffte nur, daß Xander wußte, was er tat. „Ein äußerst fataler Fehler. Hoffentlich habt ihr eure Versicherung immer brav bezahlt."


    Blauauge hielt ihr Handgelenk so fest umklammert, daß Willow die Zähne zusammenbiß und darauf wartete, ihre Knochen brechen zu hören. Doch das geschah nicht. Oh, welche Freude! Immerhin würden ihre Glieder noch intakt sein, wenn Blauauge ihr das Blut aussaugte!


    „Was meint ihr beiden Blutkonserven damit?" wollte Blauauge wissen.


    „Tja", begann Xander, „seht mal, das ist so: Ihr kommt mir wie zwei nette, blutsaugende Ungeheuer vor, und du . . ." Er nickte der Rothaarigen zu, „. . . bist das hübscheste Mädchen, das je mit mir gesprochen hat." Sie sah tatsächlich geschmeichelt aus. „Aber leider, leider, gehören wir zum Gefolge der Jägerin", fuhr Xander fort. „Und sie hat uns strikt verboten, mit solchen Typen wie euch rumzuhängen." Blauauge und Rotschopf sahen aus, als hätte man ihnen ins Gesicht geschlagen.


    „Die Vampirjägerin?" flüsterte die Rothaarige.


    „Stimmt genau", erwiderte Xander. „Deshalb nehme ich an, ihr wollt doch nicht mit uns diese Spitzzahnnummer aufführen, oder? Wenn ihr euch direkt vom Acker macht, wird die Auserwählte euch möglicherweise bis morgen abend verschonen."


    Blauauge und Rotschopf starrten Xander einige Sekunden lang schweigend und ungläubig an, dann wechselten sie besorgte Blicke.


    „Ihr habt uns nicht zum letzten Mal gesehen!" schwor Blauauge, bevor er mit seiner Begleitung in der Menge verschwand.


    „Immer diese falschen Versprechungen!" seufzte Xander.


    „Ihr benehmt euch jetzt!" rief Willow den beiden hinterher. „Beißt niemanden, den ich nicht auch beißen würde!" Sie stand neben Xander und sah den beiden nach, bis sie außer Sichtweite waren.


    „Tja", meinte Xander, „das war echt interessant."


    „Ziemlich", stimmte Willow zu. „Hast du gut gemacht, Xander." Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ob Xander auch so heiß geworden war, wußte sie nicht. „Sollten wir vielleicht doch lieber auf Buffy warten?"


    „Warten", sagte Xander eifrig. „Wie es ursprünglich geplant war. Klasse Idee."


    


    Im Keller des Bronze wich Buffy nicht von der Stelle, als die fünf Vampire – drei Jungs und zwei Mädchen – sich von den kostümierten Teenagern erhoben, die sie als unfreiwillige Blutspender benutzt hatten, und auf sie zu kamen. Buffy blickte zu den Opfern hinüber und war erleichtert, daß alle trotz Ohnmacht oder Paralyse zu atmen schienen.


    Dank dem lieben Gott für jede noch so kleine Gabe ...


    „Du bist hier ziemlich unwillkommen, Jägerin!" zischte der Vampir, mit dem sie vor einer knappen halben Stunde Waffenstillstand geschlossen hatte.


    „Ich weiß, ich weiß, ihr hättet sonst noch 'nen Kuchen gebacken. Es tut mir ja so leid, eure Party zu stören", höhnte Buffy, „aber hat einer von euch Blutegeln schon mal vom ,Roten Kreuz' gehört?"


    „Das ist doch kaltes Blut ohne Leben!" knurrte eines der Mädchen. „Außerdem betteln wir nicht um Essen – wir nehmen es uns einfach!"


    „Ihr nehmt es euch?" Buffy kicherte. „Ihr bekommt ja noch nicht mal die einfachsten Ratschläge mit!"


    Die Gesichtszüge des weiblichen Vampirs verzerrten sich zu der für ihre Spezies typischen gräßlichen Fratze. Sie brüllte und warf sich Buffy mit voller Wucht entgegen. Die Jägerin wedelte mit ihrem großen Kreuz, und die anderen Vampire hielten sich zurück. Doch das Mädchen verharrte nicht.


    „Ich glaube nicht an deinen Gott!" brüllte es.


    Buffy hielt den Pflock in der Rechten, das Kreuz in der linken Hand. Als das Mädchen sie fast erreicht hatte, duckte sie sich und stieß der Angreiferin den Ellenbogen in den Magen. Sie blieb wie angewurzelt stehen, drückte die Hände auf ihren Magen und neigte sich leicht vornüber. Buffy trat ihr mit dem Stiefel ins Gesicht und schleuderte sie rückwärts zu Boden. Dann setzte sie sich rittlings auf das Mädchen und drückte ihre Knie auf seine Brust, während sie gleichzeitig die anderen vier Vampire aus dem Augenwinkel beobachtete. Vor irgend etwas hatten sie Angst – vor dem Kreuz oder vor ihr –, aber es ging nur darum, sie im Zaum zu halten.


    „Spielt keine Rolle, ob du an Gott glaubst", sagte Buffy grimmig, als sich das benommene Mädchen zu befreien versuchte. „Er glaubt an dich."


    Sie drückte dem Vampir das Kreuz aufs Gesicht, und sofort züngelten Flammen daraus empor. Das andere Mädchen kreischte. Buffy rammte den Pflock ins Herz ihrer Gegnerin – und sie zerfiel zu Asche.


    „Es sollte mal einer das Kehrblech holen", murmelte Buffy, während sie aufstand und die übrigen vier musterte.


    „Jägerin", begann der verlogene Vampir und schielte nervös auf das Kreuz in ihrer Hand, „vielleicht könnten wir ja noch mal über den Waffenstillstand reden."


    „Tja, weißt du, das könnten wir echt machen", gab Buffy gelassen zurück. „Wir könnten vielleicht auch Friedensverhandlungen ansetzen und ... ja ... warum eigentlich nicht?"


    Die Vampire starrten sie ungläubig an.


    „Echt?" fragte der mit dem falschen Waffenstillstand.


    „Nee!" Buffy grinste. „Echt nicht."


    Der Vampir knurrte böse. Am meisten ärgerte er sich darüber, daß Buffy ihn nachgeäfft hatte. Die anderen schlichen behutsam näher, ohne den Blick einmal von dem Kreuz abzuwenden.


    „Oh, es tut mir ja so leid!" sagte Buffy mit Unschuldsmiene. „Wenn euch das Ding so 'ne Heidenangst einjagt, werde ich es mal weglegen, bis wir hier fertig sind." Und zum offensichtlichen Erstaunen der Untoten warf sie es auf den Boden, so daß es auf halber Strecke zwischen ihnen liegenblieb.


    „Nun, falls ihr jetzt nichts Dringenderes vorhabt, könnten wir dann mal zum lustigen Teil des Abends übergehen, damit ich schnell wieder nach oben zu meinen Freunden komme?" Buffy wechselte den Pflock in die andere Hand.


    Ein Lächeln blühte im Gesicht des Verlogenen auf.


    „Macht sie alle!" schrie er.


    Die vier Monster griffen sie gleichzeitig an. Buffy ging in die Hocke und sprang dann plötzlich senkrecht in die Höhe: höher, als jedes normale Mädchen es geschafft hätte, aber – wie Buffy immer sagte – das Normale wurde auch oft überbewertet. Sie hielt sich an dem dicken kupfernen Wasserleitungsrohr fest, das unter der Kellerdecke verlief, holte mit den Beinen Schwung und ließ sich mit einem Salto wieder von dem Rohr herab, so daß sie hinter den vier Vampiren landete.


    Die Blutsauger fuhren herum, doch Buffys überraschende Aktion hatte sie irritiert. Die Jägerin sprang wieder, und diesmal hätte ihr Tritt fast einem der Monster das Genick gebrochen. Es stürzte in einen seiner Gefährten hinein. Buffy nutzte diesen Moment, packte den einen um den Hals und drückte ihm die Luft ab, benutzte ihn als Schild, während sie dem anderen einen Pfahl ins Herz stieß. Noch während er zu Staub zerfiel, bohrte sie einen weiteren Pflock in den anderen Vampir.


    „Jetzt hast du keinen Schild mehr und kannst auch keine Spielchen mehr machen!" höhnte der Lügner zu ihrer Rechten, und Buffy wirbelte zu ihm herum. Der andere noch lebende Vampir, das Mädchen, war hinter ihr, doch sie konnte seine Bewegungen mit einer Art sechstem Sinn erfassen.


    „Vielleicht kommt es dir ja wie ,Scrabble' vor!" schnappte Buffy. „Für mich ist es eher wie Ratten ausrotten."


    „Ungeziefer!" fauchte der Lügner.


    „Du nimmst mir das Wort aus dem Mund!" gab Buffy zurück.


    Sie trat einen Schritt zurück und rammte währenddessen mit beiden Händen den Pflock unter ihrer linken Achsel hinweg genau in das Herz des Mädchens, das sich von hinten an die Jägerin herangeschlichen hatte.


    „Lügner, Lügner!" sang Buffy wie in einem Kinderreim und zog den Pflock wieder heraus.


    Allmählich hatte sie sich einen Ruf als Vampirjägerin erworben. Die Geschöpfe der Dunkelheit nahmen sich vor ihr in acht, und Buffy wußte, daß es ihr zugute kam und ihr einen Vorteil verschaffte, wenn sie sich vor ihr fürchteten. Aber es wäre ein fataler Fehler gewesen, sich auf den erworbenen Lorbeeren auszuruhen. Es gab keine Paparazzi, die über ihre Taten berichteten. Und wenn sie arrogant wurde, konnte es ihr schlimmer ergehen als dem berühmt-berüchtigten Basketballspieler der NBA Dennis Rodman. Sie müßte sterben.


    Der Lügner fürchtete sie, aber das bedeutete nicht, daß er keine tödliche Gefahr war. Sie umkreisten sich, als wollten sie an einem Ringerwettkampf teilnehmen. Der Lügner fuhr sich mit der Zunge über die blutbefleckten Reißzähne.


    „Weißt du, da gibt es doch dieses tolle Zeug, ,Perlweiß' heißt das, glaube ich", höhnte Buffy. „Versuch's doch mal damit. Ich wette, dann war' dein Lächeln einfach unwiderstehlich."


    „Jetzt hast du dich zum letzten Mal über mich lustig gemacht!" fauchte der Vampir.


    „Endlich einmal hast du recht."


    Er stürzte auf sie zu, doch Buffy wehrte seinen Angriff mit dem linken Arm ab und zog ihm die Spitze des Pflocks über das Gesicht. Das eigene Blut schien die Kreatur wahnsinnig zu machen und er warf sich mit all seiner Kraft auf Buffy. Er war zu groß und zu kräftig, als daß sie sich aus seinem Griff hätte befreien können. Er schlang die Arme um sie und drückte ihr die Luft ab. Buffy wußte, daß ihre Rippen in Gefahr waren. Sie hielt zwar immer noch den Pflock, kam aber nicht an seine Brust heran. Vielleicht würde ihn ein Stich in den Kopf oder die Schulter ablenken...


    Sie rammte den Pflock von hinten in seinen Hals. Er heulte vor Schmerz und gab sie frei. Buffy kroch beiseite, hob den heruntergefallenen Pflock auf und erhob sich gerade noch rechtzeitig, als der Vampir von neuem angriff. In seinen Augen glitzerten pure Wut und Mordlust.


    Buffy rannte um ihr Leben. Doch sie kam nicht weit. Nach vier langen Schritten stand sie vor der Wand und spürte den eisigen Atem des Vampirs im Nacken. Er streckte seine Klauen nach ihr aus. Mit unverminderter Geschwindigkeit sprang Buffy hoch und setzte die Füße auf die Wand, stieß sich ab und segelte mit einem Salto rückwärts über ihn hinweg. Der Vampir rannte in die Mauer. Sie hörte, wie seine Knochen brachen. Als er sich umdrehte, um den Angriff fortzusetzen, jagte sie ihm den Pflock ins Herz.


    Beim Verlassen des Kellers hob sie das Kreuz auf und steckte es zurück in ihre Tasche. Die fünf Opfer in der Ecke waren lebendig, sie atmeten noch. Buffy hatte nachgesehen, ob auch keiner von ihnen zu viel Blut verloren hatte. Bald schon würden sie mit äußerst schlechter Laune und einem saftigen Kater erwachen und vermutlich annehmen, daß ihnen jemand was in die Drinks getan hatte.


    Am Kopf der Treppe blickte Buffy über ihre Schulter in die Dunkelheit zurück. Ihr Herzschlag hatte sich schon etwas beruhigt, aber sie fühlte sich immer noch wie aufgedreht.


    „Viel besser als Aerobic", murmelte sie vor sich hin. Dann ging sie zurück auf die Party.


    


    Giles blickte durch eines der Bibliotheksfenster auf die Umgebung der Sunnydale High School. Er hatte bis in den Abend hinein gearbeitet, aber nichts gefunden, um seine Vorahnungen zu untermauern. Seit Willow und Xander über die Zusammenhänge von Vogelscheuchen und Regen an Halloween gesprochen hatten, war er das Gefühl nicht losgeworden, daß er irgendwo schon einmal etwas Ähnliches gelesen hatte. Da gab es irgendeine Verbindung zwischen Samhain, dem Geist von Halloween, und Vogelscheuchen.


    Jede halbe Stunde erhob er sich und wandte seinen muffigen Büchern den Rücken zu, um zum Fenster zu wandern. Den ganzen Tag lang hatte es geregnet. Endlich war der Regen etwas schwächer geworden und hatte nun fast ganz aufgehört. Doch für die Kinder, die auf Halloween-Candys scharf waren und von ihren Eltern wegen des schlechten Wetters zu Hause gehalten wurden, war es nun zu spät, um noch loszuziehen.


    Trotzdem hatte er eine ganze Reihe Kinder gesehen, die des Regens ungeachtet unterwegs waren. Giles hatte beobachtet, wie sie in ihren durchnäßten Kostümen die Straßen und Gassen entlangtrotteten, und ihm war plötzlich eine furchtbare Erkenntnis gekommen: Immer noch folgten die Menschen, auch wenn sie es nicht beabsichtigten, dem Gebot des Samhuinn und erbrachten den Geschöpfen der Finsternis ihre Ehrerbietung. Die Rituale mochten sich vielleicht verändert haben, aber die Opfergaben und die Ehrfurcht vor den übernatürlichen Mächten und dem Reich der Toten waren die gleichen geblieben. Samhain besaß immer noch Macht.


    Und das beunruhigte Giles ein wenig. Buffy hatte während der letzten Wochen reichlich wenig zu tun gehabt. Er betete, sie möge in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen und sich nicht in falscher Sicherheit wiegen. Denn das könnte ein tödlicher Fehler sein.


    Er kehrte an seinen Platz am Tisch zurück. Er nahm an, daß er der einzige Mensch war, der seine Zeit einsam an diesem Ort zu verbringen wagte. Die Bibliothek war schon düster genug gewesen, bevor er seine eigene Büchersammlung dort ausgebreitet hatte. Doch nun schien das Böse, das von diesen Werken ausging, selbst das wenige verbliebene Licht im Raum zu schlucken.


    Giles ließ sich auf einem Holzstuhl nieder und klappte das Buch zu, in das er vor der Pause hineingeschaut hatte. Er blickte über den Tisch und hakte im Geist die Bücher ab, die er schon durchgesehen hatte. Da fiel sein Blick auf einen Stapel dünner Hefte am anderen Ende des Tisches: die Berichte seiner Vorgänger, der früheren Wächter. Auch er führte über seine Arbeit und Buffys Erfolge Buch.


    „Hmmm", murmelte er. „Vielleicht." Er zog den Stapel näher heran, nahm das oberste Heft herunter und begann zu lesen.


    


    „Also, das war echt erfrischend!" meinte Buffy, als sie sich wieder zu Willow und Xander gesellte, die einen Platz in der Cafeteria ergattert hatten. „Jetzt brauche ich nicht mal mehr 'nen Kaffee, um wieder wach zu werden."


    „Buffy und Kaffee. Das hieße ja auch, Feuer mit Benzin zu bekämpfen", sann Xander vor sich hin. „Wenn du mich fragst, keine besonders gute Idee."


    „Ich nehme an, das bedeutet, wie haben jetzt erst mal keinen Ärger mehr mit den Spitzzähnen?" erkundigte sich Willow.


    Buffy grinste, sah sich im Bronze um und bemerkte wenigstens ein halbes Dutzend Figuren, die durchaus echte Vampire sein konnten. Doch was sprach dagegen, sich zu amüsieren, solange sie sie im Auge behielt und sich die Biester anständig benahmen? Die Jägerin war zur Arbeit gerufen worden, und sie hatte sie getan. Die übrigen Vampire wußten offenbar nicht, was im Keller vorgegangen war, oder es war ihnen egal, daß fünf von ihnen ihr letztes Halloween hinter sich gebracht hatten. Sie waren von Haus aus nicht allzu warmherzig.


    „Ich glaube, wir sind sicher", sagte Buffy hoffnungsvoll.


    „Du bist wahrscheinlich 'n bißchen eingerostet, hmm?" fragte Willow, der Buffys Unsicherheit nicht entgangen war. „Ich meine, wo in letzter Zeit alles so ruhig war... bis jetzt. . . und ich nehme doch an, dieser Franzose, Jean-Pierre ... lebt noch?"


    „Er wird 'n bißchen high sein, weil er so viel Blut verloren hat, aber er wird's ebenso wie die anderen überstehen", erwiderte Buffy. „Übrigens bin ich kein bißchen eingerostet. Bloß ... ausgesaugt."


    „Ausgesaugt", wiederholte Xander, dann schüttelte er ungläubig den Kopf.


    „Die anderen?" fragte Willow. „Wie viele waren denn unten?"


    „Fünf Leute, fünf Vampire", erklärte Buffy. „Irgendwie wie unter Kumpels, findest du nicht? Die suchen sich ihre Opfer gemeinsam."


    „Fünf Stück?" rief Xander verblüfft. „Das nächste Mal sind wir aber bei der Spitzzahnjagd dabei."


    „Es ist alles in Ordnung", beharrte Buffy. „Und mit mir ist auch alles in Ordnung."


    „Okay, wie du meinst." Xander riß die Augen auf. „Aber willst du nicht mal mein Jackett überziehen? Du hast da so was wie Blut an der Bluse. Rot ist zwar sehr in, wie mir meine modebewußten Freunde immer sagen, aber ich glaube, es verträgt sich nicht so gut mit der Piratenbraut ... oder zu gut. Zieh das Ding einfach an."


    Während Xander sein Jackett auszog, blickte Buffy auf das Blut an ihrer Bluse und machte ein total angewidertes Gesicht. Zerstreut dankte sie Xander und streifte das Jackett über.


    „Viel besser!" kommentierte Willow.


    Nun war es an der Zeit nachzuforschen, welche Strategien man verfolgen sollte, um wieder zu einem normalen Leben mit normalen sozialen Kontakten zu finden.


    Buffy hüpfte zur Musik der Kinder der Nacht und summte begeistert mit, obwohl sie kein einziges Wort vom Text verstand. Die Band verdiente zwar ein paar Halloween-Gummipunkte für Kostüme und Einsatz, aber sie war fünf Jahre zu spät dran, und ihre Musik klang so angestrengt, daß es sich nur um eine aus Seattle stammende Garagencombo handeln konnte.


    Was für ein arrogantes Urteil! Es war die beste Band, die Buffy jemals im Bronze gehört hatte. Und außerdem war dies hier Sunnydale – Boca del Infierno. Wenn es einen Rock 'n' Roll-Himmel gab, so mußte es auch eine Rock 'n' Roll-Hölle geben, und wenn man mittelmäßige Cover-Versionen mittelmäßiger Songs hören mußte, dann war das eben die Hölle.


    Dennoch war Buffy gut drauf. Die zweifelhafte Qualität irgendwelcher Bands konnte daran nichts ändern. Die Dürreperiode war vorbei, es regnete geradezu Vampire. Halleluja!


    Xander und Willow gaben sich dem Tratsch hin, und Buffy schaltete sich ein, wann immer sie etwas besonders Saftiges beizufügen hatte oder mehr Einzelheiten hören wollte. Tratsch ohne all die kleinen gräßlichen Einzelheiten war wie Horrorfilme in Schwarzweiß oder Hunde, die bellen und dann nicht beißen.
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    Xander hatte eine heiße Braut aufs Korn genommen, die keiner von ihnen kannte – Buffy hatte sie einer Musterung unterzogen und war zu dem Urteil gekommen, daß es sich nicht um eine Untote handelte –, und fragte sie nun, ob sie tanzen wollte. Offenbar kannte die Fremde Xanders Tanzstil, der sehr nach „Daddy hat schon einen in der Krone" aussah. Buffy und Willow waren jedenfalls keineswegs überrascht, als das Mädchen ihm einen Korb gab.


    „Ich kriege einfach keine Frau ab!" seufzte Xander, als er sich einen Barhocker zu Buffy und Willow heranzog.


    Buffy und Willow sahen ihn böse an.


    „Nein, Leute", beschwichtigte er sie. „Ich meine, ihr seid nicht solche Weibchen. Ihr seid meine Freunde, nicht solche Miezen, die ... ihr seid nicht solche Girlies, die ..." Er seufzte. „Ihr seid die beiden tollsten Frauen vor der Jahrtausend wende. Das Ideal aller Feministinnen. Frauen? Super. Männer? Die Wurzel alles Bösen. Cordelia? Eine widerliche Hexe. Buffy und Willow... nicht." Xander schluckte mit weit aufgerissenen Augen und sah die beiden hoffnungsvoll an. „Wollte bloß nicht, daß ihr Typen ... äh ... Mädels, das in die falsche Kehle kriegt."


    „Falsche Kehle?" wiederholte Buffy mit erhobenen Brauen. „Aber nein, natürlich nicht." Sie warf Willow einen Blick zu, nickte kurz und beide streckten die Hände aus und zogen Xander an den Ohren – die eine links, die andere rechts.


    „Aauuuuu!" heulte er. „Laßt endlich los, okay? Ihr wißt doch, daß ich euch liebhabe."


    Die Mädchen ließen los, und Xander befühlte seine Ohrläppchen, wahrscheinlich um sicherzugehen, daß sie noch dran waren.


    „Tja, Buffy", begann Willow. „Du hast Halloween gerettet, was? Und die Vampire, die Xander und mich angebaggert haben, sind ebenfalls untergetaucht. Dann können wir ja jetzt endlich mal den Abend genießen."


    „Aye aye, Captain", stimmte die Piratenbraut zu. „Ich hab mein Soll an Halloween-Streichen erfüllt."


    „Dann ist es ja höchste Zeit für die Süßigkeiten", meinte Xander.


    „Fein, laßt uns nach Bonbons suchen!" Willow klang regelrecht eifrig. So eifrig, daß Buffy lachen mußte.


    Sie hatten sich gerade auf den Weg zur Snackbar gemacht, als die Tür aufflog und Mr. O'Leary ins Bronze torkelte.


    Glenn O'Leary war der verrückteste Typ der Stadt. Natürlich nicht ganz so verrückt wie Buffy – wenn man die Meinung von Cordelia und ihren Anhängern für maßgeblich hielt. Aber er war schon viel länger als Irrer verschrien, und seine Berühmtheit zog weitere Kreise, weil nicht nur die Schüler der High School der Überzeugung waren, daß er nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Die ganze Stadt betrachtete ihn als äußerst beschädigte Ware.


    Als er nun im Bronze stand und mit seinem irischen Akzent herumschrie wie ein Gossenprediger, machte er seinem Ruf als Dorftrottel alle Ehre.


    „Sie sind gekommen, um uns zu holen!" schrie Mr. O'Leary. „Die Toten steigen aus ihr'n Gräbern un' sin' ganz naß vom Halloween-Regen. Sie woll'n uns alle holen!"


    „Das mit den Bonbons hat sich jetzt wohl erledigt", meinte Buffy verdrießlich und stieß einen langen Seufzer aus.


    Als die Band unbeirrt weiterspielte, ließ der merkwürdige Mann beide Arme sinken und sah sich ratlos um. „Sie erheben sich, so wahr ich ein O'Leary bin", beharrte er und starrte verwirrt in die Menge, als die Jugendlichen das Interesse verloren und sich wieder von ihm abwandten.


    Er näherte sich der nächsten Person, die seinen Weg kreuzte, und nahm ihren Arm. Leider übersah er in seinem Eifer, daß er sich zielsicher den nächstbesten Vampir geschnappt hatte. Der Vampir, dessen Verkleidung – Lederjacke und Haargel – offenbar John Travolta in „Grease" darstellen sollte, hielt inne und betrachtete Mr. O'Leary belustigt.


    „Was erzählst du da, Opa?" stachelte er den Alten an.


    „Die Toten! Die Toten erheben sich aus ihr'n Gräbern!"


    „Du wohnst noch nicht lange hier, was?" fragte der Vampir den alten Mann höhnisch. Der Spitzzahn blickte sich um und streckte sich stolz, als ein paar Partygäste kicherten und Beifall spendeten. Für ungefähr zwei Sekunden sah der Vampir wirklich wie ein normaler, zynischer junger Amerikaner aus. Vielleicht hatten diese Viecher auch nur Schwierigkeiten mit ihrem Selbstbewußtsein und mußten deshalb menschliche Wesen umbringen. Mit ein wenig Therapie konnten sie vielleicht zu nützlichen Mitgliedern der Gesellschaft umgeformt werden.


    „Mach dich nicht lustig, mein Junge!" mahnte der Alte. „Ich bin grad noch mit 'm Leben davongekomm'n, um euch zu warnen! Ich leb' schon zwanzig Jahre hier in Sunnydale."


    „Dann solltest du wissen, daß die Toten hier immer auferstehen", spottete der Vampir. „Sonst gab's dieses Kaff doch gar nicht."


    „Ich hab dir gesagt, du sollst dich nich' lustig machen!" schrie Mr. O'Leary. „Ich hab's doch mit mein' eig'nen Augen gesehen, wie sie aus ihr'n Gräbern geklettert sind und auf der Suche nach ich weiß nich' was auf 'm Friedhof rumgekrochen sin' . . . und ich will es auch gar nich' wissen!"


    Der Vampir wischte Mr. O'Leary wie ein lästiges Insekt beiseite und wanderte davon. Die Zuschauer der Szene wandten sich unangenehm berührt ab. Buffy verspürte Mitleid für Glenn O'Leary. Sie waren einander ähnlich, und die Leute von Sunnydale verstanden es nur zu gut, sie beide auf die gleiche Art abzukanzeln – auch wenn Buffy ihnen fast jede Nacht ihre Haut rettete.


    „Ich will ja nicht schon wieder dieses Thema zur Sprache bringen", sagte sie, „aber habt ihr euch schon mal überlegt, daß der Alte nicht ganz so abgedreht ist, wie der Rest der Stadt unbedingt glauben will?" Willow und Xander wechselten einen Blick, schauten Buffy an, dann wieder einander.


    „Xander, weißt du, was ich echt nicht ausstehen kann?" fragte Willow.


    „Kann's mir lebhaft vorstellen", antwortete Xander, holte tief Luft, und beide wandten sich wieder Buffy zu. „Du kannst es nicht ausstehen, wenn Buffy recht hat. Was ich gut verstehen kann, weil's mir genauso geht. Ich kann's ums Verrecken nicht ausstehen."


    „Denn wenn Buffy recht hat, geht's normalerweise um Blut, Tod und vielleicht sogar um ein bißchen Frischfleischzufuhr", erklärte Willow und zog eine Augenbraue hoch, während sie Buffy unverwandt weiter anstarrte.


    „Na toll!" schimpfte die Jägerin. „Wenn ihr nicht wollt, braucht ihr auch nicht mehr darüber zu erfahren. Aber wenn das nächste Mal irgendein Dämon oder ein massenmordendes Monster unterwegs ist, steht ihr nicht mehr auf meiner Liste der bedrohten Arten dieser Welt! Das wird aber lustig..."


    „Moment mal, nicht so schnell", unterbrach Xander sie nervös. „Du weißt doch, wir sind deine kleinen Jagdgehilfen, oder?"


    „Und du bist unsere leuchtende Fackel in der Finsternis", sagte Willow mit soviel Überzeugung, wie sie im Augenblick aufbringen konnte. „Und natürlich hast du völlig recht. Der Rest der Stadt spinnt. Keiner will etwas gesehen haben oder gar darüber reden. Alle tun so, als sei es in Sunnydale so sonnig wie auf ,unserer kleinen Farm'."


    „Was soll das denn sein?" fragte Xander verblüfft.


    ,,'ne Serie im Fernsehen. Hast du nie ,Unsere kleine Farm' gesehen?" fragte Willow erstaunt.


    „Hört sich nach 'ner Mädchenstory an", sagte Xander.


    „Auf jeden Fall hast du recht damit, daß alle hier ihre Augen vor den Tatsachen verschließen", fuhr Willow fort. „Und kommt es dir nicht auch seltsam vor, daß bei all den merkwürdigen Dingen, die hier passieren, Scully und Mulder keinen einzigen Auftritt kriegen?"


    „Willow, ich sag's dir nicht gern", Buffy zwinkerte ihr zu, „aber die beiden sind bloß 'ne Erfindung."


    Willow nickte kurz und ungeduldig. „Du weißt schon, was ich meine. Giles läßt mich immer im Internet nach Zeitungsartikeln über den Höllenschlund fahnden. Und für den, der's lesen will, steht auch alles drin – grausige Todesfälle, Vermißte und seltsame Vorfälle –, aber niemand sieht eine Verbindung."


    „Weil keiner es will", sagte Buffy verständnisvoll. Xander und Willow nickten. Buffy blickte wieder zu dem tobenden Iren. „Vielleicht sollte die Jägerin sich einmal mit Mr. O'Leary unterhalten."


    „Sie komm'n aus der Erde!" rief der Alte wieder.


    „Hey, Mr. O'Leary", sagte ein Mann in den sogenannten besten Jahren zwischen fünfunddreißig und vierzig. Er trug Jeans mit Bügelfalte, ein T-Shirt mit dem Aufdruck Grateful Dead und einen Pferdeschwanz. Energisch nahm er Glenn O'Leary am Arm und zog ihn mit sich zur Cafeteria hinüber. „Warum setzen Sie sich nicht und ich mache Ihnen ein schönes Täßchen Irish Coffee?"


    Willow wies auf den Mann im T-Shirt. „Das ist Nick Daniels. Der Geschäftsführer vom Bronze." Sie senkte die Stimme. „Er war wie eine Menge anderer Leute hier im Raum vor langer Zeit einer von Mr. O'Learys Schülern, bis er", sie seufzte, „vor ungefähr zehn Jahren seinen Job verlor."


    „Kaffee!" rief Mr. O'Leary. „Hört mir überhaupt jemand zu?"


    „Ja, ich", murmelte Buffy und blickte ihre beiden Gefährten an. „Sieht so aus, als war' ich wieder im Dienst." Sie glitt von ihrem Barhocker herunter. „Paßt auf meine Tasche auf, ja?"


    Xander wirkte aufgeregt. „Na klar", meinte er. „Dürfen wir auch drin rumwühlen?"


    Buffy zuckte die Achseln. „Tu dir keinen Zwang an, Xander. Ich werd' schon nicht meine Mitgliedschaft in der Geheimgesellschaft der Vampirjäger verlieren, bloß weil zwei normale Sterbliche unbedingt mein Handwerkszeug begutachten müssen." Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. Im Grunde beneidete sie Xander um seine Position als ewiger Zuschauer. „Amüsiert euch gut."


    Als Buffy sich abwandte, hörte sie Xander zu Willow sagen: „Die Arme. Kein Wunder, daß sie nie ein Date hat. Kannst du dir vorstellen, daß sie einen ganzen Film lang sitzenbleiben könnte?"


    „Also würdest du Buffy nicht ins Kino einladen?" fragte Willow.


    „Machst du Witze?" fragte er zurück. „Ich würde mir sämtliche Meg Ryan-Filme mit ihr zusammen reinziehen, wenn's sein müßte."


    Buffy hörte gerade noch, wie Willow seufzte, und sie hätte Xander am liebsten eine geklebt. Er und Willow waren wie Laurel und Hardy, wie Vampire und Pflöcke – sie paßten einfach zusammen. Warum konnte dieser Blindfisch das nicht sehen?


    „... Zombies", sagte Mr. O'Leary soeben zu Nick Daniels, der ihm Schlagsahne auf eine Tasse Kaffee sprühte. Daniels nahm eine Dose mit Raspelschokolade zur Hand und blickte Mr. O'Leary fragend an.


    „Bist du bekloppt, Mann?" schimpfte der Alte. „Seh ich so aus, als wollt' ich jetzt Zuckerstreusel und Sahne haben?"


    „Mr. O'Leary?" fragte Buffy, als sie von hinten an ihn herantrat.


    Mr. O'Leary schwang auf seinem Hocker herum und starrte sie an. Er starrte sie an und sperrte den Mund auf. Etwas wie ein sanfter elektrischer Strom floß zwischen ihnen hin und her, eine seltsame Verbindung baute sich auf. Er schien es auch zu spüren, denn er wich ein wenig zurück. Ohne sie noch einmal anzusehen, nahm er seine Kaffeetasse und schlürfte. Seine Hand zitterte.


    „Wer bist du?" fragte er langsam.


    „Ich heiße Buffy. Buffy Summers. Was Sie da sagten, hat mich ... äh ... neugierig gemacht." Nick Daniels lehnte sich über die Theke und schien keinesfalls vorzuhaben, sich wieder einer seiner angestammten Aufgaben im Club zu widmen. „Das mit dem Friedhof."


    O'Leary nahm noch einen Schluck und schielte zu Daniels hinüber. „Nick, mein Junge, würdest du mit deiner tollen Maschine auch für meine Freundin Buffy einen Drink machen?" Daniels blickte Buffy an.


    „Könnte ich einen Milchkaffee haben?" fragte sie und fügte hastig hinzu: „Ohne Koffein? Und mit entrahmter Milch?"


    „Klar." Daniels sah besorgt aus, als ließe er mit seinem Gang zur Espressomaschine die Hilflosen und Verletzbaren im Stich. Aber immerhin entfernte er sich außer Hörweite, und Buffy stieß insgeheim einen Seufzer der Erleichterung aus.


    „Also dann", meinte sie und kletterte auf den Hocker neben Mr. O'Leary. Sie faltete die Hände und legte sie vor sich auf die Theke. „Bitte. Erzählen Sie."


    „Und warum möchtest du das unbedingt wissen, kleine Miss?" fragte Mr. O'Leary argwöhnisch.


    „Oh, weil ich ein sehr neugieriges Mädchen bin."


    „Ja, das bist du", gab er zurück. „Aber von welcher Sorte, frage ich mich."


    Sein Akzent erinnerte sie an Michael J. Fox aus „Zurück in die Zukunft III", wo er seinen eigenen aus Irland eingewanderten Urgroßvater spielte. Manchmal bereitete es ihr schon Sorgen, daß ihr Kopf so mit dieser Scheinwelt angefüllt war, daß ihr für jede Gelegenheit ein passendes Beispiel einfiel. Vielleicht gab es auch deshalb in ihrem Hirn kaum noch Platz für andere Dinge, und das war in Wahrheit der Grund für ihre nicht gerade überragenden Schulleistungen.


    „Nun rücken Sie schon raus mit der Sprache!" drängte sie. „Ich meine, erzählen Sie mir bitte alles, was Sie gesehen haben."


    Er starrte nach unten und flüsterte vor sich hin. Sie beugte sich zu ihm herüber, um sein Gemurmel zu verstehen.


    „Die Toten erheben sich. Sie erheben sich aus ihren Gräbern, um die Lebenden zu zerstören."


    „Könnten Sie sich vielleicht etwas präziser ausdrücken?" bat Buffy. „Ich meine ... so umfaßt das ja immerhin ein ziemlich großes Gebiet."


    Er runzelte die Stirn. „Wer bist du?"


    „Jemand, der Ihnen glaubt", sagte sie sanft. „Mr. O'Leary, diese Toten ... Was sind das für Typen?"


    O'Leary sah so aus, als wollte er gleich in Tränen ausbrechen. „Weißt du, wie lange man mich schon für verrückt hält? Ich war mal Lehrer." Er schluckte heftig. „Ich hab all's verloren. Aber es ist trotzdem die Wahrheit."


    Buffy legte ihre Hand auf seine. „Ich weiß, Mr. O'Leary."


    Sie sahen einander schweigend an. Eine Träne rann über seine Wange.


    „Die Sagen meines Heimatlandes erzählen von Helden. So einer wird hier dringend gebraucht."


    „Auch das weiß ich." Sie drückte seine Hand. „Bitte, Mr. O'Leary, erzählen Sie mir alles, bevor Mr. Daniels mir den Kaffee bringt."


    „Es sind Zombies", sagte er hastig. „Kennst du Samhuinn?"


    „Ja, ein bißchen." Sie wünschte, sie hätte Giles aufmerksamer zugehört. Dann fiel ihr ein, daß sie das schon öfter gewünscht hatte. Sie war einfach keine gute Zuhörerin.


    „Das ist die dunkle Zeit des Jahres, wenn der Kürbiskönig regiert."


    „Der Kürbiskönig?" Verwirrt kratzte sich Buffy an der Wange. „Das hab ich jetzt nicht begriffen. Und was ist mit den Zombies?"


    „Er übt seine Herrschaft über alle aus." Mr. O'Leary erhob die Stimme. „Alle Kreaturen erwachen auf seinen Befehl. Werwölfe, Zombies, Dämonen ... Sie sind seine Krieger und dezimieren unsere Reihen, während er nach dem Einen sucht."


    Buffy schwieg eine Weile und dachte über das nach, was sie gehört hatte. ,„Dem Einen'?" Sie blinzelte. „Äh ... wird dieser eine vielleicht ,Die Jägerin' genannt?"


    Er sah sie verblüfft an. „Das ist ein Name, den ich noch nie gehört habe."


    „Oh." Buffy setzte ein Lächeln auf. „Gut. Ich meine, wie interessant."


    „Interessant?" Er blickte sie forschend an. Gerade als Mr. Daniels mit Buffys Milchkaffee zurückkam, warf Mr. O'Leary seine Tasse auf den Boden. Sie zerschellte und Kaffee und Schlagsahne verteilten sich überall. „Du bist genauso vernagelt wie die anderen! Ich bin nicht hergekommen, um Geschichten zu erzählen. Ich suche Hilfe gegen die Mächte des Bösen."


    „Was ist denn hier los?" fragte eine wohlklingende Frauenstimme. Die Besitzerin der Stimme hatte die Dreißig schon überschritten, wirkte aber in ihrem Outfit aus ultramodernem nabelfreien Shirt und bedruckten Hosen deutlich jünger. Auf ihrem Namensschild stand „Claire Bellamy, Manager". Nick Daniels kam ebenfalls hinter der Theke hervor.


    „Ich dachte, du würdest mich verstehen!" rief Mr. O'Leary und zeigte auf Buffy. „Ich dachte, du wolltest etwas tun!"


    Daniels und Bellamy blickten Buffy an. Obwohl es ihr leid tat, zuckte sie mit den Schultern und sagte leichthin: „Ich weiß nicht, was er da redet."


    „Du, du ...", geiferte Mr. O'Leary. Dann schrie er in voller Lautstärke: „Du kleine Lügnerin!"


    Alle Köpfe flogen herum. Buffy räusperte sich, um ihm anzudeuten, daß sie mehr erreichen würden, wenn er sich ein wenig unauffälliger benahm.


    „Okay, Mr. O'Leary", meinte Ciaire Bellamy. „Ich muß Sie jetzt bitten zu gehen. Hilfst du mir mal, Nick?"


    Mr. O'Leary streckte Buffy einen mahnenden Zeigefinger entgegen, als er zum Ausgang geschleift wurde. „Wenn noch mehr sterben müssen, ist es allein deine Schuld, Buffy Summers!"


    „Könnten Sie das nicht direkt ins Mikro brüllen?" sagte Buffy gepreßt. „Vielleicht haben ein paar es ja noch nicht j mitgekriegt."


    Von ihren Plätzen aus grinsten Xander und Willow bis über beide Ohren. Buffy deutete auf sich und dann auf die Tür. Die beiden sprangen auf und gesellten sich zu ihr. „Na, Buffy Summers, du kleine Lügnerin, was willst du jetzt tun?" fragte Xander.


    „Ich nehme nicht an, daß ich nach Disney World fahren werde", antwortete Buffy trübsinnig. „Ich glaub, ich geh jetzt auf den Friedhof." Sie streckte die Hand nach ihrer Tasche aus, die Xander trug. Er hielt die Streichholzschachtel in der Hand, und Buffy wußte, daß er vor Neugier fast starb. Wenn sie ihm erzählte, daß sie die Zündhölzer einzig und allein für den Fall dabei hatte, daß sie eine Kerze anzünden wollte, wäre er sicher enttäuscht.


    In diesem Augenblick erschütterte ein Donnerschlag das Bronze. Die Lichter gingen aus, und die Band hörte sich an wie ein elektrisches Spielzeug, dessen Batterie leer ist. Einzig die mit Kerzen erhellten grinsenden Kürbisse auf den Tischen spendeten noch etwas Licht und ließen die Gesichter von Menschen und Vampiren gleichermaßen unheimlich und wie Totenschädel aussehen.


    „Cool", meinte Xander. Dann räusperte er sich. „Ich meine, wie nervig." Die Lichter gingen wieder an. Und alles jubelte.


    Buffy blickte auf die Theke vor ihr und fragte: „Möchte jemand einen koffeinfreien Milchkaffee?"


    „Diesmal gehen wir mit dir", beharrte Willow.


    Xander nickte. „Du willst doch nicht, daß irgendwelche Zombies dir das Hirn auffressen."


    „Und sie könnten in der Überzahl sein", fügte Willow hinzu. „Ich meine, es könnten zig Biester sein, und du stündest ihnen allein gegenüber."


    „Hört mal, Leute, ich bin schließlich die Jägerin."


    „Das sind Zombies, nicht scheußliche Dämonen oder superstarke Vampire", sagte Willow nachdenklich. „Ich glaube, auch Zivilisten dürfen sie killen, stimmt's?" Sie wirkte nun ein wenig nervös. „Ich meine, stolpern sie nicht sowieso ziemlich lahm in der Gegend rum?"


    „Hab ich auch gehört", fiel Xander ein. „Sie schlurfen so ähnlich rum wie Mumien." Er drückte die Brust raus. „Ich kann ganz bestimmt schneller rennen als der schnellste Zombie. Hey, immerhin hab ich im Sommercamp mal den dritten Platz bei den Kurzstreckenläufen gemacht."


    Willow lächelte ihn nachsichtig an, dann wandte sie sich an Buffy. „Siehst du? Wir sind für die Mission geeignet."


    Buffy war nicht so überzeugt. „Wenn Giles einverstanden ist, könnt ihr mitkommen." Aber wahrscheinlich würde der Wächter alles andere als einverstanden sein. „Ich muß ihn sowieso anrufen und fragen, ob er nicht irgendwelche hilfreichen Tips für den Umgang mit Zombies hat, die ich noch nicht aus dem Kino kenne."


    „Ich fand die Zombie-Filme immer super", verkündete Xander seine Meinung, obwohl ihn niemand darum gebeten hatte. „Ich hätte mir nie träumen lassen, daß ich in der Fortsetzung selber mitspielen würde."


    Buffy grinste ironisch. „Halt dich nur an mich, Baby. Ich mach dich zum Star." Sie zeigte auf die Tür, die zur Toilette und zu den beiden Münztelefonen führte, die es im Bronze gab. Die Telefone waren ständig von Leuten besetzt, die entweder rummachten oder Schluß machten. Handys hatten sich in Sunnydale noch nicht sonderlich ausgebreitet – zumindest nicht unter den Jugendlichen. In L. A. besaß jeder einen Pager. Buffy hoffte nur, daß die Schlange vor den Apparaten nicht zu lang war.


    Die Spezialagenten Harris und Rosenberg hielten sich eng an Buffys Seiten, als sie sich durch das Bronze drängte. Dann zog Buffy die Tür zu einer der Kabinen auf, und ein Zombie stolperte heraus.


    Sie sprang einen Meter zurück und wollte der Kreatur eben ins Gesicht schlagen, als diese sagte: „Telefonieren könnt ihr vergessen, die Dinger sind mal wieder kaputt."


    „Was?" rief Buffy. Sie zwängte sich erst in die eine, dann in die andere Zelle und probierte beide Telefone, während Xander und Willow schweigend zuschauten. „Sie sind tatsächlich kaputt."


    „Ich werde fragen, ob wir den Privatanschluß vom Bronze benutzen dürfen", schlug Xander vor und flitzte davon.


    „Armer Mr. O'Leary", sagte Willow. „Keiner will ihm glauben."


    „Du sagst es", stimmte Buffy zu und dachte an die Tränen in den Augen des Alten. Sie kam sich wie eine Verräterin vor. Aber was hätte sie sonst tun sollen? „Ich frage mich, ob ich eines Tages auch so enden werde, Willow. Weißt du, Giles will mir einfach nicht sagen, wie lange eine Jägerin normalerweise lebt. Ist dir schon aufgefallen, daß es in jeder Generation ein Mädchen ist? Nicht etwa eine alte Matrone oder eine Bridge spielende Mutter mit vier Kindern oder eine ..."


    „... Harley fahrende ...", warf Willow ein.


    Buffy blinzelte irritiert. „Ich hab keine Harley."


    „Bridge spielst du ja auch nicht."


    Xanders Kopf erschien in der Telefonkabine. „Ihr Anschluß tut's auch nicht mehr. Es heißt, daß die ganzen Leitungen wegen des Sturms gestört sind. Und ich konnte keine lebende Seele mit einem Handy finden." Er zuckte die Achseln. „Die Toten hab ich gar nicht erst gefragt."


    „Na toll!" stieß Willow hervor.


    „Gar nicht toll", schoß Buffy zurück. „Ich möchte, daß ihr zu Giles geht und ihn fragt, ob er etwas über Zombies ausgraben kann." Sie schnippte mit den Fingern. „Ach ja, und über den Kürbiskönig."


    „Ist das nicht aus diesem Film von Tim Burton, ,Nightmare Before Christmas'?" erklärte Xander hilfreich. „Er will unbedingt der Nikolaus sein."


    Buffy blickte Willow an. Willow sagte: „Ich frag ihn nach dem Kürbiskönig."


    „Und auch nach dem dunklen Herrscher." Buffy zog die Nase kraus. Es gab einfach zu viele böse Typen, die ihr das Leben vermiesten.


    „Ich weiß nicht, ob mir das gefällt, daß wir uns trennen sollen", meinte Xander. „In den Filmen kommt immer genau dann, wenn sich die Kids trennen, der Typ mit der Kettensäge."


    „Xander, ich brauche diese Informationen von Giles!" beharrte Buffy.


    „Dann laß uns doch alle drei gehn", sagte Xander.


    „Ich muß aber sofort los. Wer weiß, was da draußen jetzt abgeht? Außerdem mach ich mir Sorgen um Mr. O'Leary. Er könnte versuchen, die Welt ganz allein zu retten."


    „Die Welt ganz allein retten. Klingt das nicht nach jemandem, den wir kennen, Agent Rosenberg?" sagte Xander in bester Nachahmung von David Duchovny.


    „In der Tat, Agent Harris", erwiderte Willow. „Aber so ungern ich es auch zugebe – Buffy hat recht. Ich denke, wir sollten jetzt die gehorsamen kleinen Jägergehilfen sein."


    Xander legte sein Gesicht in Falten. „Das denkst du?"


    „Ja, das ist der Gedanke, den ich habe."


    „Okay!" Buffy klatschte in die Hände. „Vergleicht eure Uhren. Und dann los!"


    „Aye aye, Captain!" Xander salutierte. Dann wurde er ernst und fügte hinzu: „Tu nichts, was ich nicht auch täte."


    „Dann müßte ich mich jetzt relaxed zurücklehnen und irgendeine Tussi angraben."


    Xander tat so, als hätte er nichts gehört, und die drei eilten aus dem Bronze hinaus in die Nacht des Halloween. Buffy hoffte, daß sie eher den drei Musketieren als den drei Brüdern glichen. Wenn sie wie letztere waren, so glaubte sie nicht, daß der Älteste und der Jüngste die Nacht überstehen würden.
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    In der Stille der Bibliothek saß Giles und brütete über den Berichten der Wächter. Die Erfolge der Jäger vergangener Zeiten waren ein packender Lesestoff, aber er hatte keine Zeit, sich diesem Vergnügen hinzugeben. Während die Nacht andauerte, merkte er statt Erleichterung, daß er noch nichts von Buffy gehört hatte, nur wachsende Sorge. Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, daß etwas geschehen werde oder in ebendiesem Augenblick geschah.


    Es hatte mit Halloween zu tun – mit Samhuinn, der Zeit der Toten. Und mit der Legende über Vogelscheuchen und Regen an Halloween. Und obwohl er sicher wußte, daß er irgendwo schon einmal etwas über Samhain, den dämonischen Geist Halloweens, in Verbindung mit Vogelscheuchen gelesen hatte, konnte er bis jetzt noch keine Erwähnung in den Aufzeichnungen finden.


    Angewidert und eilig hatte er sich nun darauf beschränkt, die Seiten zu überfliegen; eine Art zu lesen, die er verachtete. Sein Blick huschte über die Seiten und suchte nach Anmerkungen zu Druiden, Kelten, Vogelscheuchen, Samhuinn oder Samhain.


    Nichts. Oder wie er Buffy schon oft hatte sagen hören: „Da is' kein Spaß bei."


    Giles schob die Brille auf der Nase höher und rieb sich die Augen. Er war müde, aber bis jetzt war er noch nicht eingedöst. Immerhin etwas. Er mußte wach bleiben. Buffys Leben konnte davon abhängen.


    Andererseits war es natürlich möglich, auch wenn sein Instinkt dagegen sprach, daß er sich irrte. Es war möglich, daß jede Verbindung zwischen den Legenden von Sunnydale und den alten Halloween-Dämonen nur in seiner Einbildung existierte und sich Buffy überhaupt nicht in Gefahr befand.


    Langsam wurde sich Giles einer wachsenden Vorahnung bewußt, einer Angst, die sich allmählich seiner bemächtigt hatte. Er versuchte, die Quelle seiner Furcht festzunageln. Dann plötzlich wußte er, was es war. Es war ein Gefühl von Wärme in seinem Rücken, ein Gefühl, das er immer empfunden hatte, wenn man ihn beobachtete. Ihn abschätzte – vielleicht als potentielle nächste Mahlzeit?


    Er drehte sich um, kniff die Augen zusammen und spähte auf die dunkle Türöffnung und den düsteren Korridor dahinter. Er blinzelte zweimal und versuchte, etwas zu erkennen – aber da war nichts zu sehen. Keiner beobachtete ihn. Keiner wachte über den Wächter. Ein Schauder überlief ihn – wahrscheinlich nur angestaute Energie, die von seinem konzentrierten Lesen herrührte. Zumindest versuchte er sich damit zu beruhigen.


    Rupert Giles war von Natur aus ein ausgeglichener Charakter; er ließ sich nicht leicht erschrecken, und darauf war er stolz. Diese Eigenschaft war ihm als Wächter und in all den Jahren, in denen er sich auf seine Rolle vorbereitet hatte, gut bekommen.


    Doch irgendwo in der Schule, irgendwo weit entfernt im Korridor, wurde eine Tür zugeschlagen. Nur ein leiser Knall, aber Giles hatte ihn vernommen. Er blickte wieder zur Tür.


    Seine Neugier gewann die Oberhand. Er erhob sich und schritt durch die düstere Bibliothek auf die Tür zu. Er streckte seinen Kopf heraus und blickte in beide Richtungen den Korridor entlang. Wieder nichts. Der Korridor war leer. Er hätte geschworen, daß die Schule leer sei. Doch irgend etwas sagte ihm, daß er nicht mehr allein war.


    „Nur der Hausmeister", beruhigte er sich, als er an seinen Platz zurückkehrte und sich wieder über die Berichte beugte. Plötzlich stutzte er. Hatte er nicht selbst gesehen, wie der Hausmeister die Schule verließ?


    Giles schob den Gedanken beiseite. Er hatte schon oft die späten Abendstunden in der Bibliothek verbracht, ohne daß etwas vorgefallen war. Während es den meisten Menschen Angst einjagte, an einem Ort allein zu sein, an dem sich normalerweise viele Menschen aufhielten – sei es eine Schule oder ein Büro –, zog Giles diese Einsamkeit dem Trubel vor. So war es viel einfacher, sich zu konzentrieren, fand er. Und er machte keine Jagd auf Schatten.


    Plötzlich las er das Wort Samhain in dem Text, der aufgeschlagen vor ihm lag. Er suchte den Beginn des Absatzes und las ihn aufmerksam durch.


    „Mr. Giles?"


    „Ahhh!" schrie Giles und sprang auf. Sein Stuhl fiel polternd zu Boden, während er herumfuhr, um zu sehen, wer ihn angesprochen hatte.


    Wayne Jones, der weißhaarige Hausmeister, stand mit dem Besen in der Hand in der Tür zur Bibliothek und blickte Giles verwundert an.


    „Ach, Mr. Jones", sagte Giles und versuchte, sein wildklopfendes Herz zu beruhigen und seine Verlegenheit zu überspielen. „Sie haben mich aber erschreckt."

  


  
    „Tut mir leid, Mr. Giles", sagte der alte Mann mit seiner todernsten Stimme. „Wie ich sehe, lassen Sie mal wieder die ganze Nacht das Licht brennen. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich jetzt abschließe, und da wollte ich sicher sein, daß Sie Ihre Schlüssel haben, und ob ich noch irgendwas für Sie tun kann, bevor ich gehe."


    „Hmmm? O nein, danke", erwiderte Giles. „Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen, Mr. Jones."


    „Ihnen auch, Mr. Giles. Tut mir leid, daß ich Sie erschreckt habe."


    „Erschreckt....", sagte Giles geistesabwesend und rieb sich den Nacken, wie es seine Gewohnheit war, wenn er das Gesprächsthema irgendwie unangenehm fand. „Aber gar nicht. Ich bin bloß ein bißchen nervös zur Zeit. Geh'n Sie nur, ich komme schon zurecht."


    „Bis morgen dann", sagte der Hausmeister, während er über den Korridor davonging.


    „Ja, ja", murmelte Giles und wandte sich wieder seinem Text zu. Es war der Bericht über eine Jägerin namens Erin Randall, ein irisches Mädchen, das im siebzehnten Jahrhundert gelebt hatte. Der Wächter, Timothy Cassidy, hatte das Mädchen sehr gern gehabt, und wenn Giles' Gedächtnis ihn nicht trog, so war Erin nur für eine kurze Zeit Jägerin gewesen, bevor ein vorzeitiger Tod sie ereilte. Es war ein gewaltsamer Tod gewesen, wie er den meisten Jägerinnen widerfuhr. Aber in ihrer kurzen Zeit als Auserwählte hatte sie sich erfolgreich einer Unmenge Dämonen, Ungeheuern und Vampiren und sogar dem Tatzelwurm entgegengestellt.


    „Ich hätte ja wissen müssen, daß du es warst", flüsterte Giles vor sich hin. „Wer sonst hätte sich Samhain stellen und überleben können?" Plötzlich schoß ihm eine Frage durch den Kopf und er brach abrupt ab: Hatte Buffy im Kampf gegen Samhain überhaupt eine Chance?


    Der Wächter war sich zwar noch nicht einmal sicher, ob sich Samhain überhaupt in Sunnydale befand, aber der Höllenschlund würde dem Geist des Halloween, dem Dämonenkönig alter Druidenrituale, als neue Heimstatt gewiß sehr gut passen.


    Er schob seine Sorgen beiseite. Buffy hatte sich in sehr kurzer Zeit zu einer äußerst fähigen Jägerin entwickelt. Was ihr an Wissen fehlte, machte sie durch Entschlossenheit, körperliche Fitneß und Mut wett. Wenn Buffy Samhain nicht aufhalten kann, dann schafft es niemand, vermutete Giles. Doch irgendwie tröstete ihn dieser Gedanke nicht im geringsten.


    „Ach, da ist es ja", murmelte er, als er den Absatz wiederfand.


    „Das Randall-Mädchen ist nur ein kleines zartes Ding", hatte Cassidy, der Wächter, geschrieben, „und doch muß sie sich nun einem der mächtigsten Dämonen stellen, der in der Zeit vor den Menschen geboren ward. Wikinger und Kelten huldigten diesem Dämonen, dem Herrn der Nacht, dem die Toten und alle Geschöpfe der Finsternis gehorsam sind.


    Doch laßt mich meine Worte berichtigen: Es war die Zeit der Altvorderen, da sie ihm gehorchten. Nun, da die Schleier aus Aberglauben und Unwissenheit gelüftet sind, hat der Dunkle Herr, Samhain, viel von seiner Macht verloren. Und dies ist gut, denn sonst würde meine junge Herrin gar nicht zu hoffen wagen, ihn zu besiegen.


    Dazumal verbargen sich die Kelten, das einstige Volk meines Heimatlandes, dem grünen Irland, den ganzen Winter über vor Samhain und seiner Gefolgschaft. Dies war die Totenzeit, genannt Samhuinn, nach dem Dämonen selbst benannt. Feste wurden gehalten für die Toten. Kerzen brannten die ganze Nacht, um die Toten fernzuhalten, und Opfer wurden gebracht, um den Lebendigen einen neuen Tag erstehen zu lassen. Das Volk schnitzte Kürbisköpfe als Bildnis des furchtbaren Herrn des Winters, und Samhain herrschte als Kürbiskönig, als Geist der Totenzeit. Manche nannten ihn den Dunklen Herrscher.


    Doch eine Herrschaft kann nicht ewig währen, und die Zeit der Druiden neigte sich ihrem Ende zu. Durch die Gnade Gottes wurden die heidnischen Kelten zu christlichen Iren, und die Totenzeit verwelkte gleich einem Baum, dem das lebensspendende Wasser versagt bleibt. Bald schon war Samhuinn ein Fest, das nur drei Tage währte, und der alte Glaube war verloren. Halloween war an seine Stelle getreten.


    Der Kürbiskönig war außer sich, doch er konnte nichts dagegen tun. Natürlich würde er überleben: Er war älter als die Kelten, älter als die Menschheit. Doch nun war er geschwächt. Samhain konnte die Welt der Lebenden nur mittels eines Bildnisses betreten, das ihm zu Ehren geschaffen war. Und ein wenig des alten Glaubens mußte vorhanden sein, um seine Wiederkehr zu ermöglichen.


    Kürbislaternen, ausgehöhlte Kürbisse, dienten ihm als Gefäße, auch wenn ihre Schöpfer nicht wußten, daß sie damit den alten Ritualen folgten. Kürbislaternen sind Samhains Augen, die Augen des Königs von Halloween. Durch sie kann er alles sehen, was sie sehen, doch er kann nicht handeln, da er selbst keine Körperlichkeit besitzt.


    Es gibt nur eine einzige Gestalt, in der der alte Dämon nun auf Erden wandeln kann. Viele Bauern haben in ihrer Beschränktheit Samhain zur Verkörperung verhelfen, indem sie Vogelscheuchen auf ihre Felder stellten und ihnen ausgehöhlte Kürbisse als Köpfe gaben.


    Gestern abend, am All Hallow's Eve, wanderten die Toten über Land; die Werwölfe und die Leichenfresser, die Geister und die Kobolde. Und ihr König führte sie an. Meine Herrin, die Jägerin Erin Randall, wurde die ganze Nacht über von den Geschöpfen der Finsternis geplagt, und sie erhielt eine Warnung, daß der Kürbiskönig auf sie aufmerksam geworden war. Daß er heute nacht ihr Leben zu nehmen gedenke.


    Ich habe Erin zum Schutz Knoblauch und Engelwurz mitgegeben, dazu magische Zeichen und Siegel, die sie in den Boden stecken kann, um den Dämon zu fangen – zu gleichem Zwecke könnte sie auch einen Ring aus Feuer anlegen –, und ich habe ihr eine Waffe gegeben, von eigener Hand geschmiedet, die, so hoffe ich, das Gefäß der Verkörperung zerstören möge. Vielleicht wird sie Samhain in die Schattenwelt zurückschleudern, wo er den Rest des Jahres verbringt. Oder vielleicht wird sie den Kürbiskönig auf immer zerstören."


    Giles studierte die Zeichnungen auf der Seite, deren Symbole, wenn sie in Kreisform in die Erde geritzt wurden, Samhain wie in einem heiligen Kreis festhalten sollten. Er merkte sich die Teile, aus denen der Wächter die altertümliche Waffe der Jägerin angefertigt hatte. Dann suchte er die Textstelle, wo der Kampf beschrieben wurde. Laut Cassidys Bericht hatte Samhain das Mädchen entwaffnet, so daß die besondere Waffe nie benutzt wurde. Statt dessen hatte sie einen Weg gefunden, wie sie den Wirtskörper, die Vogelscheuche, zerstören konnte, und damit Samhain für ein weiteres Jahr in die Schattenwelt verbannt. Dieser Teil war nicht besonders deutlich. Offenbar war Cassidy beim Schreiben unterbrochen worden und hatte manches vergessen.


    Der Kürbiskönig muß außer sich vor Wut gewesen sein, dachte Giles, und fragte sich, was im folgenden Jahr geschehen war. Er blätterte weiter, bis er zum nächsten Halloween kam. Und dies war der letzte Absatz, denn in jenem Jahr hatte Samhain Erin Randall getötet.


    Giles klappte das Buch zu, drehte sich um und starrte auf das Mondlicht, das in die Bibliothek fiel.


    „Buffy", flüsterte er leise. Er stand hastig auf, nahm eine Tasche aus Segeltuch und suchte ein paar Dinge zusammen, die er brauchen würde. Dann verließ er eilig die Bibliothek.


    Xander und Willow waren müde. Sie hatten sich zwar beeilt und es war auch nicht allzu weit zur High School, aber ein netter Spaziergang war es nicht gerade. Die ganze Zeit über hatten sie sich immer wieder umgedreht, weil sie jeden Augenblick erwarteten, etwas Gräßliches könnte sie von hinten anspringen. Entgegen Buffys Hoffnungen war dies ein ganz und gar unfriedliches Halloween. Xander hatte insgeheim auf ein wenig kostbare Zeit mit Buffy gehofft ... und mit Willow natürlich. Er hatte einfach kein Glück. Nun war er schon soweit, daß er sich wünschte, zu den Untoten zu gehören, damit er ein wenig Zeit mit seiner Traumfrau verbringen konnte. Und so, wie er seine Chancen einschätzte, war das vermutlich wirklich der einzige Weg.


    Willow und er betraten die Rasenfläche des Campus und gingen auf die Vorderseite der Schule zu. Als sie die Bank passierten, auf der sie jeden Morgen vor Schulbeginn saßen, vernahmen sie plötzlich einen Laut hinter sich. Sie fuhren herum und starrten zum nächsten Baum hoch.


    „Das war nicht gut", bemerkte Xander.


    „Wir sind bloß nervös", meinte Willow in ihrer typischen Art, alles vernünftig zu erklären. Einer der Gründe, warum sie seit dem Kindergarten Xanders engste Freundin war. „Wir wären ja ganz schön abgebrüht, wenn uns nach diesem netten Abend nicht die Nerven blank lägen."


    „Genau", stimmte Xander zu. „Nerven liegen blank."


    Irgendwo in der Dunkelheit war ein helles Lachen wie das eines Kindes zu hören.


    „Achte nicht drauf!" riet Willow. „Weiter." Sie beschleunigten ihre Schritte und strebten dem Haupteingang zu.


    „Es gibt nichts, wovor wir Angst haben müßten, stimmt's?" beharrte Willow. „Ich meine, wovor sollten wir denn Angst haben?" Xander warf ihr beim Gehen aus dem Augenwinkel einen bösen Blick zu.


    „Och, ich weiß nicht", murrte er. „Wie wär's denn mit Zombies, Werwölfen und Vampiren? Such dir was aus. Alles frisch im Angebot."


    „O Gott!" keuchte Willow.


    Xander verdrehte die Augen. „Schon gut, ich hab es ja nicht so gemeint. Die paar Zombies, Werwölfe und ..."


    „Vampire!" ergänzte Willow und versetzte ihm einen Rippenstoß.


    Endlich begriff Xander. Er folgte ihrem Blick und sah, daß sie nicht allein waren. Sie waren tatsächlich verfolgt worden.


    „Schön, schön. Ja, wen haben wir denn hier?" höhnte der blonde Blutsauger, dem Willow den Spitznamen Blauauge verpaßt hatte.


    „Hast du mich vermißt, Baby?" fragte seine Begleiterin – das Vampirmädchen, das sie Rotschopf genannt hatten – und schenkte Xander einen betörenden Augenaufschlag.


    „Wie 'n Loch im Kopf. Oder zwei davon am Hals!" grollte Xander. „Hundert Kandidaten, fünf mögliche Antworten. Antwort Nummer eins lautet: Nein, ganz sicher nicht."


    Die Vampire bewegten sich langsam auf sie zu.


    „Wir sind euch gefolgt!" knurrte Blauauge. „Die Jägerin ist nicht da, um euch zu beschützen. Ihr seid bloß zwei Blutbeutel, Frischfleisch. Woll'n doch mal sehen, ob ihr auch so tapfer seid, wenn die Auserwählte euch nicht beschützen kann."


    „Ich finde, Tapferkeit wird immer ziemlich überbewertet", meinte Willow. Sie streckte die Finger aus und griff nach Xanders Hand.


    „Absolut", stimmte Xander nervös zu, während die beiden Vampire auseinanderwichen, um sie von zwei Seiten einzukesseln. „Es gibt sehr viel konstruktivere Möglichkeiten als Tapferkeit, wenn man einer Gefahr gegenübersteht."


    „Dann sag mir mal eine", höhnte der Rotschopf mit einem derartig attraktiven Schmollmund, daß Xander fast die Gefahr vergaß.


    „Och, ich weiß nicht", murmelte er. „Also, vielleicht... weglaufen!"


    Mit Willow im Schlepptau stürzte Xander auf die Schule zu. Eine Sekunde später überholte sie ihn, und er ließ ihre Hand los. Die Vampire stießen überraschte Schreie aus und nahmen die Verfolgung auf. Die Stufen des Haupteingangs lagen direkt vor ihnen, doch Xander wußte, daß sie es nicht schaffen würden.


    „Willow!" schrie er. „Mach die Tür auf!"


    Er griff unter sein weißes Hemd, das ihm über den Hosenbund hing, holte das Kreuz hervor, das er unter seinem Gürtel festgeklemmt hatte und hielt abrupt an. Er drehte sich um und hob es den Vampiren entgegen.


    „Xander!" vernahm er Willows verzweifelte Stimme. Dann hörte er, wie sie an die Tür hämmerte und nach Giles rief.


    Mit einem wütenden Fauchen blieben Blauauge und Rotschopf stehen. Für einen Augenblick waren sie aus der Fassung gebracht, aber Xander wußte, daß sie ihm schon im nächsten Moment wieder an den Hacken kleben würden wie die grauen Mäuschen der Schule an Cordelia. Das Kreuz hoch erhoben in der Hand stolperte er rückwärts auf das Schulportal zu.


    „Was um alles in der Welt...", ertönte Giles Stimme hinter ihm, und Xander wußte, daß er auf dieses Stichwort gewartet hatte.


    So schnell er konnte, sprang er die Stufen hinauf und stürzte hinter Willow und Giles durch die Schwingtüren. Als sie die Türen zuschlugen, stampften die Vampire schon die Stufen herauf. Giles und Willow beeilten sich, so sehr sie konnten, aber der Rotschopf klemmte eine Hand in die Tür und streckte die Klauenfinger nach Willows Gesicht aus. Die Hand war eingeklemmt, aber sie gab nicht auf. Blauauge warf sich gegen die Tür und versuchte, sie aufzusprengen.


    „Für Unbefugte ist der Zutritt verboten!" schrie Xander und drückte das Kreuz auf Rotschopfs Arm.


    Das Vampirmädchen heulte vor Schmerz auf und zog den Arm zurück, aber im nächsten Augenblick war Blauauge am Zug und stieß die Tür mit dem Fuß auf.


    „Xander!" rief Willow.


    Xander hielt immer noch das Kreuz umklammert. Er schleuderte es gegen Blauauges Stirn. Blauauge fiel nach hinten, und Rauch stieg von seiner Stirn auf.


    Endlich schafften es Willow und Giles, die Türen zu schließen. Xander schob den oberen und unteren Riegel vor und stand dann schwer atmend da, während die Vampire wild gegen die Türen hämmerten.


    „Entweder habe ich gerade 'nen Herzanfall oder Arabella hat eingewilligt, meine Braut zu werden!" keuchte er und wandte sich Willow und Giles zu, die ihn grimmig anschauten.


    „Ich bin ja überglücklich, daß du plötzlich dieses Kreuz aus dem Nichts gezaubert hast", meinte Willow. „Aber hast du es etwa die ganze Zeit mit dir rumgeschleppt?"


    Xander blickte verlegen beiseite. „Nicht ganz. Als ich Buffys Vampirjagdtasche durchwühlte, hab ich es mir sozusagen ausgeliehen. Ich dachte, es könnte vielleicht ganz praktisch sein, und sie hatte sowieso noch ein anderes." Er zuckte die Achseln.


    „Nun", schaltete sich Giles ein, „was mich betrifft, so gefällt mir dein plötzlicher Anfall von Kleptomanie ausnehmend gut. Ohne ihn wären wir jetzt vermutlich tot."


    „Danke", sagte Xander. „Glaub ich jedenfalls."


    „Und was jetzt?" fragte Willow.


    „Wir stecken wohl ein wenig in der Klemme", bemerkte Giles.


    „Wo wir gerade von Klemmen reden ...", begann Xander, aber Giles unterbrach ihn sofort.


    „Tut mir leid, Xander, aber für die üblichen Witze haben wir jetzt keine Zeit. Wie es scheint, kann eure Geschichte von kürbisköpfigen Vogelscheuchen und Regen zu Halloween durchaus der Wahrheit entsprechen. Ich vermute stark, daß Samhain, der einst zu Halloween die Welt beherrschte, darauf aus ist, Buffy zu töten. Und euer Erscheinungsbild sagt mir, daß es kein sonderlich ruhiger Abend gewesen ist."


    „Nur wenn man Vampire, Werwölfe und Zombies als Bestandteile eines ruhigen Abends ansieht", bemerkte Willow.


    „Die vielleicht von Samhain persönlich auf der Suche nach Buffy ausgesandt wurden", murmelte Giles leise. „Wir müssen unbedingt hier raus. Es scheint, daß unsere Jägerin sich in ernster Gefahr befindet."


    „Vielleicht haben Sie es ja noch nicht bemerkt, Giles", unterbrach Xander seinen Gedankengang. „Aber wir befinden uns ziemlich in der Klemme. Haben Sie irgendeine Idee, wie wir überhaupt zu Buffy kommen sollen, um sie vor diesem Dämonentypen zu warnen?"


    Giles schob seine Brille auf dem Nasenrücken höher, hob die Augenbrauen und lächelte schwach. „Tja, wir müssen einfach diese Vampire da draußen totschlagen, nicht wahr?"
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    Wenn Zombies erwachen, krabbeln sie wie Ratten aus ihren Gräbern. Und sie strengen sich dabei so sehr an, daß man fast glauben könnte, sie erstickten unter der Erde und brauchten dringend frische Luft zum Atmen.


    Wenigstens war dies der Eindruck einer Vampirjägerin, die auf dem schmiedeeisernen Tor des Friedhofs von Sunnydale saß. Graue schleimbedeckte Hände voller Würmer schossen suchend aus der Erde, um sich an irgend etwas festzuhalten: an einem Busch, einem Grabstein oder an einem anderen Zombie, mit dessen Hilfe man möglichst den ganzen Rest des eigenen Zombiekörpers aus dem Grab hieven konnte. Aber manchmal blieben eben doch gewisse Teile hängen – ein Arm, ein Bein oder ein Gesicht. Doch das schien diesen Wesen nichts auszumachen, wenn sie sich nur aus ihrem Grab befreien konnten, um ihren makaberen Tanz aufzuführen.


    Von allen Mächten des Bösen, die Buffy zu bekämpfen hatte, waren ihr die Zombies am widerlichsten – und sie war alles andere als glücklich, daß sie nun auf den Friedhof gehen und sie aufmischen mußte.


    Aber wenn Zombies erwachten, waren sie hungrig. Hungrig nach Menschenhirn. Und sie würden fast alles tun, um einen saftigen Happen zu erwischen. Die wandelnden Toten witterten ihr nächstes Dinner, und es hieß Buffy.


    Den Rest von Sunnydale mußten sie auch gewittert haben, denn ungefähr ein halbes Dutzend der Kreaturen drängelte sich vor einem kleinen Loch in der Friedhofsmauer. Sie drückten und schoben wie die Wilden, um die Steine zu lockern. Offenbar war ihr Hunger übermächtig, doch bis jetzt hatte die Mauer standgehalten. Aber ein Stück weiter drückte eine andere Horde ebenfalls gegen die Mauer. Ein paar Steine hatten sich schon aus dem Mörtel gelöst und fielen klappernd auf der anderen Seite nieder.


    Unterhalb von Buffys Sitzplatz rammten fünfzehn oder zwanzig latschende Leichen in unterschiedlichen Stadien der Verwesung die eisernen Torstreben. Die vorgelegte Kette kreischte ebenso wie die Torangeln. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Kette oder die Angeln nachgaben, und dann würden die Zombies auf die Straßen von Sunnydale strömen.


    Buffy versuchte, die Kreaturen nicht zu genau anzusehen. Von unten starrten die toten Gesichter – manche nur kahle Schädel mit einzelnen Haarbüscheln – zu ihr hinauf. Die Toten hatten einen monotonen Gesang, eine Art kollektives Stöhnen, angestimmt, das ihr die Haare zu Berge stehen ließ. Buffy konnte nicht sagen, was schlimmer war, die heiseren Stimmen oder der Wind, der flüsternd durch die blanken Knochen und Schädel fuhr. Dieses Geräusch war schlimmer als Cordelias Gekeife und konnte einen geradewegs in den Wahnsinn treiben.


    „Okay, ihr Typen könnt super singen. Und Tanzen ist im Moment auch ganz groß angesagt", murmelte Buffy. „Aber könnt ihr nicht mal aufhören!"


    Die Zombies reagierten überhaupt nicht – sie stöhnten und starrten Buffy an. Manche von ihnen hatten keine Augen mehr, und Buffy fragte sich nur am Rande, warum sie mit ihren leeren Augenhöhlen trotzdem so starrten.


    Sie löste ihren Blick von den wankenden Zombies unmittelbar unter ihr und überblickte den Friedhof, wo weitere Zombies aus ihren Gräbern krabbelten. Es waren so schrecklich viele. Sunnydale war ja nur ein kleines Nest, aber hier auf dem Friedhof fand der riesige Zombie-Square-Dance statt. Wenn einer von ihnen hinfiel, trampelten die anderen über ihn hinweg. Dubidu ... wupp ... matsch. Buffy verzog das Gesicht. Kein Zweifel – Zombies waren widerlich und unhöflich dazu.


    Die eben Herausgekrabbelten gesellten sich zu ihren Kollegen und übernahmen ihren Part der Choreographie. Die Mauern schienen sich unter dem Druck der Körper zu wölben. Torangeln und -ketten kreischten noch eine Oktave höher und mußten jeden Augenblick nachgeben. Gleich waren sie frei. Buffy zog die Nase kraus.


    Zombies, darf ich euch die Jägerin vorstellen?


    Jägerin, halt diese Viecher von ihrem geplanten Festmahl ab.


    „Danach brauch ich auf jeden Fall ein Bad!" murrte sie und sprang über die Köpfe ihres Fanclubs hinweg genau in die Mitte des Gottesackers. Da fast alle damit beschäftigt waren, die Mauern einzureißen, konnte sich Buffy erst einmal im Kampf mit den Krabblern aufwärmen, die noch nicht ganz begriffen hatten, was hier vor sich ging.


    Warum nur müssen diese widerwärtigen Biester ausgerechnet jetzt aus der Erde krabbeln?


    Der Zombie, der ihr am nächsten stand, wirbelte herum und kam mit ausgestreckten Armen wie ein Schlafwandler auf sie zu. Seine Augen waren riesengroß und ausdruckslos. Sein Kiefer klappte auf und zu. Doch daß er Augen und Kiefer besaß, bedeutete, daß er noch nicht allzu lange tot und stärker war als die anderen. Buffy sprang in die Luft und verpaßte ihm einen gezielten Tritt ins Gesicht. Klatsch ... Die Kreatur vollführte eine Drehung um hundertachtzig Grad und klappte zusammen.


    Ein anderer Zombie versuchte sich hinter Buffys Rücken anzuschleichen. Buffy trat nach hinten aus, zerschmetterte seine Rippen und schickte ihn zu Boden. Einem weiteren versetzte sie einen Faustschlag auf den Kopf.


    „Puuhhh!" machte sie. Ihre Fingerknöchel waren mit Schimmel und Spinnweben übersät. Geistesabwesend rieb sie das Zeug an ihrer Bluse ab.


    Abgesehen von ihrer ekelhaften Erscheinung waren Zombies leicht zu besiegen. Problematisch war nur ihr massenhaftes Auftauchen – zum Beispiel, wenn sie einen Friedhof füllten. Mit drei gezielten Tritten machte Buffy ebenso viele Zombies nieder. Sie hob einen zerborstenen Grabstein auf und schlug ihnen damit die Schädel ein.


    Inzwischen hatte die schweigende Mehrheit begriffen, daß sich etwas Schmackhaftes in ihrer Mitte befand. Köpfe fuhren hoch. Sie sahen aus wie schnüffelnde Hunde oder wie Jungs von der High School im Bronze.


    Sie versuchten, die Jägerin einzukreisen.


    „Giles", sagte Buffy mit gedämpfter Stimme, „wäre ganz toll, wenn du allmählich mal mit 'nem Zombie-Spezial-Set oder 'n paar Zaubersprüchen auftauchst." An die Zombies gewandt bellte sie mit einer Stimme, die Tote aufgeweckt hätte: „Geht zurück in eure Gräber!"


    Die Wesen trotteten unverdrossen weiter. Die meisten trugen nur noch Fetzen ihrer früheren Kleidung, und einer war als Clown verkleidet. Sein Anblick verschaffte Buffy wirklich eine Gänsehaut.


    „Also schön, ihr Zombies, jetzt paßt mal gut auf!" ermahnte Buffy und schlug gleichzeitig mit der Faust gegen die Brust des ersten, trat einen zweiten in die Eingeweide und sprang mit einem bühnenreifen Salto über den dritten hinweg. „Habt ihr was an den Ohren? Soweit ich es sehen kann, sind ein paar Hörmuscheln doch noch dran! Also laßt uns jetzt mal Tacheles reden: Die Jägerin sagt, ihr sollt sterben, und zwar für immer!"


    Sie bewegte sich so schnell, daß Skinwalker stolz auf sie gewesen wäre. Seufzend erinnerte sie sich an seine menschliche Gestalt, während sie ein weiteres halbes Dutzend der wandelnden Toten erledigte. Dieser Wolfsmensch war fürchterlich böse gewesen, aber vom Aussehen her 'ne echte Offenbarung.


    Wie kommt es nur, daß alle hübschen Typen von Sunnydale entweder vergeben sind, Geschöpfe der Nacht oder von Dämonen besessen? fragte sie sich.


    Immer mehr Zombies stolperten auf sie zu. Jetzt war Buffy wirklich umzingelt. Sie wirbelte im Kreis herum. Von überall her hörte sie das Klappern der Kiefer. Das Gestöhn schwoll allmählich an und fiel ihr nun wirklich auf die Nerven. Sie spürte, wie ihre Glieder immer schwerer wurden. Der stöhnende Singsang war wie eine Mauer aus Traurigkeit, und wenn es dieses Gefühl war, das einen im Tode erwartete, so war es Buffys Ansicht nach schlimmer als die High School.


    Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Es würde nicht mehr allzu lange dauern, bis die Kreaturen sie überwältigt hatten, ihren Kopf wie eine Kokosnuß aufbrachen und ihr Gehirn fraßen. Es waren einfach zu viele. Außerdem standen mehrere, die sie bereits niedergeschlagen hatte, schon wieder auf.


    „Hey, mein Gehirn ist nicht so besonders, okay?" rief sie fast flehend. „Bin gerade in Geschichte durchgefallen. So was mögt ihr doch nicht, oder?"


    Ein weiblicher Zombie in den Fetzen eines Brautkleides packte sie am Arm. Buffy schüttelte ihn ab, während ein anderer Zombie in den Resten eines Smokings ihren anderen Arm ergriff. Auch diesen schüttelte sie ab.


    „Habt ihr beiden euch schon mal getroffen?" fragte sie, als die beiden aufeinanderprallten und zu Boden fielen. „Am Traualtar vielleicht?"


    Dann ging der Clown zum Angriff über. Die orangefarbene Perücke saß schief auf seinem Kopf, und einzelne graue Haarsträhnen schauten darunter hervor. Das Gesicht unter der angetrockneten, verschimmelten weißen Theaterschminke und dem riesigen, breiten Grinsen kam ihr entfernt bekannt vor. Diese leeren Augen erinnerten sie an jemanden. Aber an wen?


    Er kam näher. Und näher... Es war jemand, den sie erst kürzlich gesehen hatte ... Das Grinsen wurde noch breiter... Buffy sträubten sich die Nackenhaare.


    „Mr. O'Leary?" schrie sie dem Zombie-Clown ins Gesicht, während sie zurückwich und genau in die Arme eines anderen Zombies fiel, der ihre Taille umfaßte und ihr die Luft abdrückte.


    „Ich komme, mein liebes Mädel!" rief eine Männerstimme.


    Als der Zombie-Clown auf sie zu taumelte und sie an der Kehle packte, sprang Mr. O'Leary – so lebendig wie sie und vermutlich auch nur noch so lange – von der Friedhofsmauer herab und rollte auf sie zu.


    „O nein!" stöhnte Buffy erstickt. „Machen Sie, daß Sie wegkommen!"


    „Also war es doch richtig, noch einmal zurückzukommen. Ich werde dich retten!" rief er und schubste einen Zombie beiseite.


    Ungefähr ein Drittel der Zombies witterte die neue Portion Frischfleisch und stürzte auf ihn zu. Der Clown-Zombie hielt immer noch Buffys Hals umklammert, während er versuchte, mit dem Mund an ihren Kopf zu gelangen, um sich den ersten saftigen Bissen einzufahren.


    „Giles", knirschte sie zwischen den Zähnen, „jetzt war' echt 'n guter Zeitpunkt."


    


    „Okay, Giles, und was schlagen Sie vor?" fragte Xander, während der weibliche Vampir mit dem Spitznamen „Rotschopf" ungefähr zum hundertsten Mal gegen die Eingangstüren der Sunnydale High School trat.


    Bis jetzt hatten es die beiden Vampire noch nicht geschafft, die Tür zu öffnen, was Giles zu der Vermutung verleitete, daß sie es nicht konnten. Vielleicht lag es daran, daß man sie nicht eingeladen hatte, die Schwelle zu überschreiten. Andererseits lag es auf der Hand, daß Rotschopf mittlerweile allein war. Ihr Partner, Blauauge, hatte offenbar aufgehört, gegen die Tür zu treten, und seit einer oder zwei Minuten hatten sie nichts mehr von ihm gehört.


    Aber wenn er ehrlich war, so mußte Giles zugeben, daß das nicht unbedingt ein gutes Zeichen war. Vielleicht schlichen ja schon einige Vampire unter Blauauges Führung durch die Korridore und wollten die drei Menschen in einen Hinterhalt locken.


    Die Zeit der Studien war vorüber, das zumindest wußte Giles mit Sicherheit. Nun war Action angesagt. So etwas war ihm früher in London nie passiert. Damals, als er entdeckte, daß er der Wächter der Jägerin sein sollte, hatte ihn diese Entdeckung sehr aufgewühlt. Oh, dieser Enthusiasmus der Unwissenden!


    „Wir holen euch!" gurrte der Rotschopf. „Vor allem dich, Xander."


    „Sie weiß meinen Namen!" platzte Xander heraus. Diese Erkenntnis brachte ihn vollends aus der Fassung.


    Willow, die neben Giles stand, sagte mit gespieltem Mitleid: „Ach, herrje! Jetzt kann sie deine Nummer im Telefonbuch nachschlagen."


    „Wir stehen nicht drin", gab Xander zurück, als bereite ihm dieser Umstand Erleichterung.


    Giles hielt immer noch den Bericht Cassidys in der Hand. Jetzt legte er das Heft neben die Armbrust, die er Buffy hatte bringen wollen, zog die beiden Teenager näher zu sich heran und senkte die Stimme zu einem Flüstern.


    „Wie es scheint, können wenigstens eure beiden Verehrer ohne eine Einladung unsererseits nicht in die Schule hinein. Und das bringt mich auf eine Idee: Wir reißen alle Vorhänge in der Bibliothek runter und locken sie herein. Dann müssen wir sie nur noch festhalten, bis die Sonne aufgeht. Die wird uns die Arbeit abnehmen."


    „Bingo", sagte Willow.


    „Tod durch Solarenergie", meinte Xander mit einem Nicken. „Cool. Und wie locken wir sie herein?"


    „Und wie setzen wir sie fest?" fügte Willow hinzu.


    Beide sahen Giles fragend und vertrauensvoll an. Immerhin konnte man von dem Wächter erwarten, daß er auf solche Fragen ein paar Antworten auf Lager hatte.


    Wobei man sich auch böse irren konnte.


    „Ja, nun, das habe ich mir auch schon durch den Kopf gehen lassen." Giles schob seine Brille wieder einmal höher und dachte an Buffy. Er machte sich große Sorgen. Jeder Augenblick, den er in Unentschlossenheit vertat, war ein Augenblick, der sie das Leben kosten konnte.


    „Also gut." Er nickte den beiden beruhigend zu und hob einen Leinenbeutel vom Boden auf. „Hier habe ich einiges drin, das Vampire gar nicht mögen – Knoblauchknollen, Kreuze, Weihwasser und noch einige andere Dinge, die ich für Buffy zusammengesucht habe." Er öffnete den Beutel und zeigte ihnen vier Holzstücke, die wie abgebrochene Zweige mit Rinde daran aussahen. „Um Samhain zu töten, muß die Jägerin ..."


    „Äh, Giles? Nichts für ungut, aber könnten wir das nicht später bereden?"


    „Xander, sei höflich", sagte Willow und versetzte ihm einen Rippenstoß.


    „Ich hab ja ,nichts für ungut' gesagt", murmelte Xander abwehrend.


    „Ich nehm' es dir auch nicht übel." Giles räusperte sich, als er Willow den Beutel gab. Einen Augenblick schwieg er und dachte über seinen Plan nach. Willow und Xander tauschten besorgte Blicke. Giles' Verantwortung lastete schwerer denn je auf ihm.


    „Ihr beide geht in die Bibliothek und reißt die Vorhänge runter. Dann stellt ihr ein Kreuz in jedes Fenster. Ich hoffe, daß sie nichts davon mitbekommen, weil sie ihr Augenmerk darauf richten, das Hauptportal einzuschlagen. Dann locken wir sie durch das Gebäude in die Bibliothek, versperren ihnen den Rückweg mit Knoblauch und Weihwasser, und wenn dann am Morgen die Sonne aufgeht ..." Er schnipste mit den Fingern. „Haben wir zwei tote Vampire."


    „Okay." Xander schnipste ebenfalls mit den Fingern. „Dann mal los, Will."


    „Warte." Stirnrunzelnd blickte Willow Giles an. „Und wie kriegen wir sie in die Bibliothek?"


    Giles nickte. „Eine gute Frage. Ich öffne ihnen die Tür und renne weg. Wenn sie mir dann hinterher jagen, locke ich sie zur Bibliothek, wo ihr beide euch versteckt habt. Wenn sie dann in der Bibliothek sind, komm ich wieder raus ... irgendwie ... und ihr verstreut Knoblauch und verspritzt Weihwasser auf der Schwelle, bevor sie mir folgen können."


    Willow schüttelte den Kopf. „Ich war mit dem Plan einverstanden – wenigstens so ziemlich – bis Sie zu diesem Irgendwie' kamen."


    Xander verschränkte die Arme. „Genau. Bei diesem 'irgendwie' fühle ich auch das dringende Bedürfnis, selber was zu tun. Ebenso wie bei dieser Geschichte mit dem Gejagt werden."


    „Nun ja, habt ihr einen besseren Plan?" Giles blickte vom einen zum anderen. „Denn wenn das nicht der Fall ist, handeln wir nach meinem."


    „Aber Giles!" sagte Willow angespannt, „Sie sind doch der Wächter. Buffy braucht Sie. Wenn Sie sterben, wird sie ebenfalls getötet!"


    „Aber wenn einer von uns stirbt, wird es ihr total schlecht gehn", fiel Xander ein. Er hob die Hand. „Ich sage, wir stimmen über Giles' Plan ab. Sehen Sie mal, Giles, wir leben nun mal in einer Demokratie. Und da ist es üblich abzustimmen."


    „Soweit ich weiß, gehört das ,Streben nach Vernichtung der Vampire' nicht zu unserer Verfassung", konterte Giles.


    „Stimmt, aber ich kenne auch keinen Paragraphen über das ,von Vampiren vernichtet werden'", sagte Willow bestimmt.


    Giles blinzelte. Es gab Zeiten, in denen er das abgehobene Geplapper des jugendlichen Durchschnittsamerikaners geradezu mit Vergnügen hörte, und hätte man ihn gefragt, so würde er sicher zugegeben haben, daß er Xander Harris und Willow Rosenberg in mehr als einer Hinsicht als überdurchschnittlich empfand. Er bewunderte ihre Loyalität untereinander und gegenüber der Jägerin, und ihre Sorge um sein Wohlergehen rührte ihn sehr. Aber bei diesem Geplapper fühlte er sich nun allmählich etwas verloren: Sie redeten über ihn hinweg, und er wollte gerade ansetzen, ihnen diese Tatsache klarzumachen, als sie ihm freundlich zunickten.


    „Es gefällt uns zwar nicht, aber wir machen es so, wie Sie wollen", sagte Willow.


    „Oh", entfuhr es Giles überrascht. „Gut."


    „Wenn Sie uns versprechen, ein Kreuz und Weihwasser mitzunehmen", fügte Willow hinzu. Sie sah etwas unsicher aus. „Ich nehme an, wenn Sie nach Knoblauch riechen, folgen Ihnen die Biester gar nicht erst."


    Giles sah einen nach dem anderen an und fragte: „Und werdet ihr beide auch ein Kreuz tragen?"


    „Wir sind bis an die Zähne bewaffnet", versicherte ihm Xander, während er ein Kreuz aus dem Beutel fischte und es zur Begutachtung hochhielt. „Aber eine Frage habe ich trotzdem noch: Vampire kommen nicht ins Haus, wenn man sie nicht eingeladen hat, richtig? Richtig. Es gibt also so etwas wie ein Territorium oder Revier. Aber wie sieht das bei öffentlichen Gebäuden aus? Schulen zum Beispiel?"


    Willow sah besorgt aus. „Ich kann mich nicht erinnern. Haben wir jemals einen Vampir im Kino gesehen? Oder im Laden?"


    Die drei blickten einander an.


    Doch dann wurde jede weitere Diskussion durch das laute Klirren von Glas unterbunden, als irgendwo in der Schule ein Fenster zu Bruch ging.


    „Das war ganz bestimmt nicht die Antwort, die ich hören wollte!" Willows Augen flackerten nervös. „Giles?"


    „Rennt!" sagte der Wächter und fischte in seiner Tasche nach den Schlüsseln. „Ich werde sie so lange wie möglich aufhalten."


    Xander packte Willows Hand. „Giles, wenn Sie ... ziemlich lange aufgehalten werden, was sollen wir dann Buffy sagen?"


    „Nehmt die Armbrust", begann Giles und begriff sofort, daß er keine Zeit hatte, ihnen alles zu erklären. „Hier ist der Bericht des Wächters Timothy Cassidy", sagte er und überreichte Willow das Heft. „Ihr müßt es unbedingt mitnehmen."


    Fußtritte schallten durch den Korridor.


    „Um Himmels willen, so rennt doch!" rief Giles.


    Die beiden flitzten um eine Ecke und verschwanden.


    „Xander!" ertönte die aufreizende Stimme des Rotschopfs.


    Auch Giles lief nun los – in die Richtung, aus der die Stimme kam.


    „Nein, nein!" schrie Mr. O'Leary. „Sean!" Er sprang auf den Rücken des Clown-Zombies und schlug ihn auf Kopf und Arme, um ihn davon abzubringen, Buffy zu erdrosseln. „Das ist mein toter Bruder!"


    Das erklärt, warum mir der Clown so bekannt vorkam, begriff Buffy, während sie an der Schwelle zur Bewußtlosigkeit stand. Sie hatte geglaubt, es sei Mr. O'Leary selbst, so seltsam es auch erscheinen mochte. Oder vielleicht hatte sie geglaubt, den Clown von einer dieser schauderhaften Kinderpartys zu kennen, die sie immer so gehaßt hatte.


    Clowns jagten ihr Angst ein ... und Bauchrednerpuppen ... und der Tod ... und Rosinen ... Rosinenreis ... irgendwas mit Rosinenreis ... Rosinengeist... reisende Geister...


    „Nein!" schrie sie auf und nahm all ihre Kraft zusammen, während Mr. O'Leary seinem Bruder so hart zusetzte, daß er Buffys Hals freigab. Sie zog den Kopf ein und ließ sich auf den Boden fallen. Dort lag sie und atmete in gewaltigen Zügen, kämpfte gegen die Ohnmacht und trat zugleich nach hinten, zerschmetterte das Knie des Zombies, der ihre Taille umklammert hatte. Vor ihr taumelte Mr. O'Leary mit der wandelnden, kostümierten Leiche seines Bruders zu Boden. Mr. O'Leary steckte unter dem Zombie fest, der wie wild mit den Armen um sich schlug.


    Buffy sprang auf die Beine und versetzte der Kreatur einen Hagel von Tritten.


    „Das ist... ich meine, das war... Ihr Bruder?" fragte sie entsetzt.


    Mr. O'Leary wälzte sich unter dem Clown hervor und kam taumelnd auf die Beine. „Ja, leider. Er ist schon vor sechzehn Jahren verstorben, aber... aber er wurde nicht in einem Clownkostüm begraben. Das hat jemand aus reiner Boshaftigkeit getan."


    „Das muß sehr schlimm für Sie sein", sagte sie keuchend. Sie zerrte Mr. O'Leary vollends hoch und rammte ihre Faust in einen weiteren Zombie, der nach dem ehemaligen Lehrer griff. „Und jetzt laufen Sie bitte weg!" befahl sie.


    „Ich bleibe hier und kämpfe an deiner Seite!" beharrte er.


    „Gehen Sie in die Schule. Sagen Sie dem Bibliothekar, Mr. Giles, daß er so schnell wie möglich kommen soll." Sie dachte an Willow und Xander. Wenn sie es bis zur Bibliothek geschafft hätten, dann wären sie längst mit Giles auf dem Friedhof erschienen. Der Gedanke daran, was mit ihren Freunden geschehen war, ließ sie schaudern.


    „Ich lasse dich doch nicht allein!" Mr. O'Leary wollte nicht aufgeben. Doch plötzlich stieß er einen Schrei aus, griff sich an die Brust und stürzte zu Boden.


    Die Zombies fielen wie ein Wespenschwarm über Buffy her, doch sie schlug wie wild um sich und konnte sich befreien. Aber ihre Bewegungen wurden immer stockender. Die Jägerin wurde langsam müde.
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    Giles lief immer weiter in die Richtung, aus der die Stimme der Rothaarigen gekommen war. Plötzlich sprang ihr Gefährte mit den Cowboyklamotten hinter einer Biegung des Korridors hervor.


    „Howdy, Partner!" grüßte er Giles, der sofort anhielt, herumwirbelte und so schnell er konnte in Richtung Bibliothek flüchtete. Doch er war nicht schnell genug.


    Blauauge hatte ihn schon erreicht und sprang auf Giles' Rücken, als sei er ein Pferd. Er hieb ihm die Absätze in die Rippen und schrie gellend: „Jippijeh!"


    Wie er es vom Training der Jägerin her kannte, zog Giles den Kopf ein und beugte sich nach vorn. Der Vampir flog über ihn hinweg und landete ausgestreckt auf dem Boden.


    „Dich kann man auch nirgendwo hin mitnehmen!" sagte der Rotschopf mit gespielter Entrüstung zu Blauauge.


    Giles drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und streckte das Kreuz vor, schwenkte es von einer Seite zur anderen, während der weibliche Vampir näher kam und ihn angrinste. Blauauge stand schon wieder und näherte sich ihm von der anderen Seite.


    „Das brauchst du doch nicht", sagte der Rotschopf mit schmeichelnder Stimme. „Leg es einfach auf den Boden."


    „Bleibt, wo ihr seid!" Giles griff in die Tasche und schraubte die Kappe von dem Fläschchen mit Weihwasser ab. Er wußte nicht genau, was er als nächstes tun sollte. Diese Situation war genau das, was die Amerikaner netterweise ein „mexikanisches Patt" nennen: Jeder von ihnen hatte eine Waffe, und solange keiner den ersten Streich führte, konnten sie hier ewig stehenbleiben. Aber wenn er wieder versuchte zu fliehen, würden sie ihn sicher einholen.


    Entsetzt sah er zu, wie die beiden Kreaturen ihre wahre Gestalt annahmen, wie ihre Gesichter zu schauerlichen Fratzen des Hungers wurden. Sie leckten sich die Reißzähne und streckten drohend ihre Klauenhände nach ihm aus. Giles schluckte schwer und blieb regungslos stehen. Die Jägerin wurde jeden Tag mit solchen Gefahren konfrontiert; nun mußte er seinen Mut beweisen, wenn er sie retten wollte.


    „Du bist der Wächter der kleinen Jägerin!" zischte der Rotschopf. „Unser Meister hat eine Belohnung für dein Herz ausgesetzt. Wir werden dich ganz langsam töten."


    „Wir sollten ihn lebendig zum Meister bringen", schaltete sich Blauauge ein und wandte den Blick ab, als Giles das Kreuz in seine Richtung streckte. „Dann wird die Belohnung noch größer sein."


    „Es tut mir leid, euch zu enttäuschen, aber keiner wird hier irgendwohin gehen", sagte Giles.


    Das Lachen des Rotschopfs hallte im ganzen Korridor wider. „Dein Arm wird aber bald müde werden."


    Sie wollte sich gerade auf den Boden setzen, als Xander rief: „Hey, Giles! Haben wir vielleicht auch Bücher über Inneneinrichtung?" Es war das Stichwort, daß sie die Vorhänge in der Bibliothek abgehängt und in jedes Fenster ein Kreuz gelegt hatten. Die gräßliche Grimasse des Rotschopfs verzog sich zu einem scheußlichen Grinsen.


    „Mein süßer Xander muß wohl in der Bibliothek sein."


    „Mit meiner Freundin", fügte Blauauge grinsend hinzu. Sie blickten Giles an. Der ließ seine Augen nach links wandern, in die falsche Richtung.


    „Da lang!" meinte Blauauge, deutete in die Richtung, in die Giles geschaut hatte, und zog den Rotschopf mit sich. Mit einem grauenhaften Lachen rannten sie den Korridor hinunter – in der falschen Richtung, wie Giles es beabsichtigt hatte. Er wandte sich zur Bibliothek.


    „Xander! Willow! Ich komme!" rief er, und die beiden Vampire hinter ihm schrien überrascht auf und machten kehrt, um die Jagd aufzunehmen. Giles verdoppelte seine Anstrengungen und flog förmlich auf die Bibliothek zu. Blauauge und Rotschopf waren knapp hinter ihm. Der Bibliothekar segelte über die Schwelle und wurde sofort von Xander auf die Seite gezerrt.


    Hinter ihm passierten die Vampire die Schwelle.


    Willow sprang von der anderen Seite der Tür mit einem Kreuz in der Hand hervor und bespritzte die beiden Kreaturen mit Weihwasser. Sie heulten vor Schmerz und hielten sich die Augen zu, während kleine Dampfwolken von ihren Gesichtern aufstiegen.


    Xander zog Giles aus der Bibliothek und ließ zwei Kreuze hinter sich auf den Boden fallen. Willow sprang darüber und besprenkelte den Boden und die Tür mit Weihwasser.


    „Wir kriegen euch noch!" schrie Rotschopf und ließ die Hände sinken. Ihr Gesicht sah nun aus, als trage sie eine verschmorte Halloween-Maske. Sie näherte sich der Tür – und heulte auf, als sie auf eines der Kreuze trat.


    Willow zog die Flügeltür zu und wickelte auch von außen Knoblauchstränge um die Türgriffe. An der Innenseite der Tür hatte sie bereits vorher Knoblauch befestigt. Das hilflose Fauchen der Vampire drang zu ihnen auf den Korridor.


    „Laßt uns gehn", schlug Giles vor, und gemeinsam mit Xander und Willow raste er durch den langen schmalen Flur der Sunnydale High auf den Ausgang zu. Er hoffte, die Falle würde funktionieren, aber es blieb ihm keine Zeit, das zu überprüfen. Wenigstens hatten sie einen Vorsprung gewonnen.


    Sie gelangten zum Eingang, wo Giles die Armbrust und den Bericht des Wächters abgelegt hatte. Willow hielt immer noch den Leinenbeutel in der Hand. Ein wunderbares Mädchen – sie hatte einen klaren Kopf behalten.


    Xander öffnete die Tür und fragte: „Was ist, wenn da draußen noch mehr sind?"


    „Dein Optimismus macht mich ganz krank", gab Willow zurück. „Ich hab jetzt den Beutel, warum machst du dich nicht mal ein bißchen nützlich und nimmst die Armbrust?"


    „Brauchen wir denn keine Pfeile dafür?" fragte Xander, als er die Waffe aufhob.


    „Das Ding schießt mit Bolzen. Und die haben wir", erklärte Willow. Sie rafften alles zusammen und rasten die Eingangsstufen hinunter.


    


    Zähneknirschend wünschte Buffy, es gäbe etwas, mit dem man das deprimierende Gestöhn der Zombies unterbinden könnte. Mr. O'Leary war tot, das hatte Buffy mit einem Blick erfaßt. Und es war nicht durch einen Angriff der Zombies geschehen. Die Kardio-Polizei war gekommen und hatte ihm Handschellen verpaßt – eine blöde Herzattacke. Gegen Zombies, Werwölfe und Vampire konnte die Jägerin etwas ausrichten, aber gegen einen Herzinfarkt war sie machtlos.


    Während sie noch versuchte, eine Rechtfertigung für sich zu finden, stürzten sich einige Zombies wie Geier auf die Leiche des Alten. Sie versuchte, ihn zu beschützen, hatte aber genug damit zu tun, ihre eigene Haut zu retten. Die Jägerin wandte den Blick ab – sie wollte nicht sehen, was mit der Leiche des Alten geschah.


    Ein Zombie packte sie an der Schulter, und als sie herumwirbelte, sah sie, was die Kreaturen mit Mr. O'Leary angestellt hatten. Und es war etwas ganz anderes, als sie gedacht hatte: Er hing mitten auf dem Friedhof in der Krone eines hohen Baumes und sah wie eine gräßliche Vogelscheuche aus.


    Vogelscheuche!


    War das ein Zufall – oder ein böser Streich? Sie hatte keine Ahnung, vermutete aber, daß die Zombies einfach keine Aasfresser waren. Als Mittoter konnte Mr. O'Leary ihre kulinarischen Bedürfnisse nicht befriedigen und wurde wie Abfall weggeworfen. Buffy hoffte bloß, der liebenswerte und leicht verrückte Alte würde nicht wieder auferstehen. Sie wollte nicht gegen ihn kämpfen. Sie wandte sich ab, konnte den Anblick nicht länger ertragen.


    Das Stöhnen setzte erneut ein, und die trotteligen Toten kamen wieder auf die Beine. Buffy warf einen raschen Blick in die Runde und sah, daß immer noch Dutzende und aber Dutzende der Kreaturen herumliefen. Und sie hatten Hunger. Um sie zu vernichten, mußte sie ihre Hirne zerstören – vorausgesetzt, das, was sie in Filmen gelernt hatte, stimmte! Aber sie konnte sich nicht darauf konzentrieren, wenn unzählige Knochenfinger sie begrapschten.


    Und dieses Stöhnen! Es reichte, um ein Faultier in den Wahnsinn zu treiben!


    Giles war nicht gekommen. Willow und Xander waren vermutlich tot. Buffy wollte den Friedhof verlassen, um ihre Freunde zu suchen und nachsehen, ob ihnen etwas geschehen war. Vielleicht konnten sie dann alle zusammen zurückkommen, ein paar Zombie-Zaubersprüche aufsagen, die Giles einem seiner muffigen Bücher entnommen hatte, und sich anschließend an dem Vorrat Halloween-Candys gütlich tun, die noch zu Hause lagerten.


    „’ne rege Phantasie, Summers", flüsterte sie sich zu. Erst mal mußte sie raus hier.


    Buffy rannte auf das Tor zu. Im Laufen ließ sie ihre Handkante so hart auf das Nasenbein des nächsten Zombies niedersausen, daß ihm die Knochensplitter bis ins Gehirn drangen. Er stürzte über einen Grabstein und rührte sich nicht mehr.


    Wenn ich es mit allen so machen könnte, wäre ich fein raus, dachte Buffy.


    Nur wenn diese Biester in Massen angriffen, hatte sie keine Zeit, gezielt zu schlagen. Und sie kamen in Massen. Da stauten sich so viele hungrige Zombies an der Friedhofsmauer und vor dem Tor, daß Buffy keine andere Möglichkeit des Entkommens sah, als sie alle niederzumachen. Ein krisensicherer Job, der sie sicherlich für den Rest ihres Lebens beschäftigen konnte – je nachdem, wie lang der Rest ihres Lebens war.


    „Hört mal, Leute", begann sie nervös – und bekam nun wirklich Angst, als sie einen Kreis um sie bildeten, eine Wand aus totem Fleisch und Knochen um sie zogen. „Das war echt 'ne Superfete, was? Aber ihr müßt wissen, daß ich mich um Mitternacht in einen Kürbis verwandele."


    Buffy wandte den Handkantenschlag bei zwei weiteren Zombies an und hieb einem dritten den Ellbogen in die Brust. Die Brust fiel in sich zusammen, und der Leichengestank brachte sie fast zum Erbrechen.


    Jägerin zu sein bedeutete nicht, daß Buffy keine Angst kannte. Doch sie hegte Zutrauen zu ihrer Fähigkeit, am Ende als Sieger dazustehen. Meistens jedenfalls. Aber wenn ihr dieses Zutrauen abhanden kam, war sie eine ganz normale Sechzehnjährige, die vor allem eines wollte: Leben.


    Sie blickte sich gehetzt um und bemerkte plötzlich etwas Sonderbares im hinteren Teil des Friedhofs, das ihr vorher nicht aufgefallen war, weil es ihr Leben nicht bedrohte. Während drei Seiten des Friedhofs von hohen Mauern umgeben waren, führte die Rückseite auf einen Acker. Die einzige Umzäunung bestand hier aus einem drei Fuß hohen Mäuerchen, das noch aus der Zeit zu stammen schien, als die Menschheit das Feuer entdeckte.


    Sie hatte das Mäuerchen gar nicht bemerkt, weil dort keine Zombies herumlungerten. Null. Nada. Sicher lebten in den Wohngebieten Sunnydales mehr Menschen als auf den Äckern, und das bedeutete für die Biester mehr frische Hirne. Aber Buffy konnte es fast nicht glauben, daß keines dieser klapprigen Gestelle auf die Idee gekommen war, einfach über das Mäuerchen zu springen und auf diese Weise den Friedhof zu verlassen.


    Nun hatte sie ihren Fluchtweg. Und als Extrabonus standen nur ein paar vereinzelte Zombies zwischen Buffy und den Feldern.


    „Ich komme wieder!" verkündete sie mit barscher Terminator-Stimme, während sie einem besonders klapprig aussehenden Zombie einen Arm ausriß und damit die Schädel von zwei anderen zerschmetterte. Dann sprang sie von einer Grabplatte auf einen Grabstein und von dort auf das Dach eines Grabmals. Sie hielt sich an den Schwingen eines Marmorengels fest und blickte auf die niedrige Mauer hinab, die nicht allzu weit entfernt und vor allem frei von Zombies war.


    Kein Problem.


    Buffy ließ sich wieder auf den Boden fallen, und sofort griffen knochige Finger nach ihr. Das Stöhnen klang nun geradezu fieberhaft, als wüßten die Kreaturen, daß sie ihnen zu entkommen suchte. Und ein Teil von ihr fühlte Mitleid, wollte den Schmerz stillen – so sehr konnten die kreischenden Stimmen einen Menschen beeinflussen.


    Doch statt dessen bahnte sie sich tretend und schlagend ihren Weg. Ein hoch angesetzter, wirbelnder Tritt enthauptete einen der Zombies, und Buffy wurde ganz aufgeregt, als sie sah, daß sie nur noch dreißig Meter vor sich hatte.


    Zwanzig ...


    Zehn ...


    Tote Finger krallten sich in ihr Haar und rissen sie nach hinten zu Boden. Zombies stießen von oben herab, versuchten mit schnappenden Kiefern zuzubeißen. Das Gestöhn schwoll zu einer unerträglichen Lautstärke an.


    Buffy schloß die Augen, und eine Träne bildete sich in einem Augenwinkel. Es war zuviel. Ihr Herz raste. Dann explodierte ein Feuer in ihren Eingeweiden und stieg in ihre Kehle auf, wo es sich als Schrei entlud.


    „Neeeeeiiiin!" Mit schier unglaublicher Kraft kam sie wieder auf die Beine. Zombies fielen um wie Kegel – bis auf einen oder zwei, die sie im Laufen abschüttelte.


    Mit entsetzt aufgerissenen Augen erreichte Buffy das Mäuerchen und flog mit einem gekonnten Salto darüber. Sie fühlte etwas in ihrem Haar und schlug danach, aber es waren nur Überreste toten Fleisches: schleimige Finger, die sie im Kampf einem der Zombies abgerissen hatte. Buffy entfernte die Fetzen und wischte sich angewidert die Hände an der Hose ab. Sie keuchte und schnappte nach Luft. Dann sah sie sich um und suchte nach dem besten Fluchtweg. Die Zombies würden sie verfolgen ...


    Sie blickte zurück.


    Nein, sie verfolgten sie gar nicht. Sie standen lediglich auf der anderen Seite der Mauer und stöhnten unverdrossen weiter, starrten sie aus ihren verwesten Augen an. Augen, die Buffy an Rosinen erinnerten – sie hatte ja gewußt, warum sie Rosinen nicht ausstehen konnte!


    „Prima!" sagte Buffy verwirrt, aber erfreut. „Ihr Jungs und Mädels bleibt jetzt brav da stehen, während ich jemanden suche, der das Wiegenlied kennt, das euch wieder in den Totenschlaf versetzt."


    Sie warf einen letzten Blick auf die lebenden Toten, schüttelte die Kälte ab, die ihr die Wirbelsäule heraufkroch, und wanderte an der Mauer entlang. Wenn sie um den Friedhof herum ging, würde sie auf die Straße gelangen. Dann hatte sie einen langen Weg zur Schule vor sich, um Giles zu treffen.


    Wieder schossen ihr Gedanken über Willows und Xanders Wohlergehen durch den Kopf, als sie plötzlich eine seltsame, aber vertraute Empfindung spürte. Sie fühlte sich beobachtet. So, als ob irgendein Bürschchen aus der Sunnydale High sie durch ein Guckloch in der Mädchenumkleide beobachtete, als ob jemand sie verfolgte ...


    Die Jägerin fuhr angriffsbereit herum, falls da doch ein paar Zombies über die Mauer gekrochen waren. Doch hinter ihr war niemand.


    Buffy atmete tief ein und aus und führte ihre Paranoia auf den überaus langen und ermüdenden Abend zurück. Irgendwo in Sunnydale läuteten Kirchenglocken die Mitternachtsstunde ein.


    „Super!" murrte Buffy. „Geisterstunde. Reicht's nicht bald?" Sie wollte sich gerade wieder umdrehen und den Weg zur Straße einschlagen, als ihr etwas ins Auge fiel. Auf dem Hügel ragte im Mondlicht die Silhouette eines Kreuzes empor. Aber es war kein Kreuz, sondern ein Pfahl mit einer Querlatte.


    Ein Klumpen ballte sich in ihrem Magen zusammen und brannte wie Feuer. Dann wurde ihr eisig kalt. Jeder Muskel in Buffys Körper spannte sich an, während nackte, unsinnige Angst sich ihrer bemächtigte. Vorher war dort eine Vogelscheuche gewesen, das wußte sie genau. Sie hatte das Ding gesehen, als sie vor dem Friedhof stand. Doch nun war es verschwunden!


    Es hatte den ganzen Tag über geregnet. Regen an Halloween. Und Willow und Xander hatten sie vor diesem Regen und den Vogelscheuchen gewarnt.


    Und wenn der Regen eine Vogelscheuche durchnäßt und du in ihr Umfeld gerätst, erwacht sie zum Leben und verpaßt dir 'ne Abreibung, hallte Willows Stimme in ihrem Kopf wider.


    Sicher, das reichte schon für 'ne ordentliche Gänsehaut, aber nicht für die abgrundtiefe Furcht, die sie nun empfand. Sie hatte solche Angst, daß sie sich am liebsten zu einer Kugel zusammengerollt hätte. Das war nicht normal ... das war...


    „Zauberei", flüsterte Buffy.


    Aber auch das half ihr nichts. Sie war außer sich vor Angst – so sehr, daß sie nicht den Weg über das Feld nehmen wollte, um zur Straße zu gelangen. Sie zog es bei weitem vor, in Vogelfluglinie quer über den Tanzplatz der Zombies zu gehen, um nur ja dieses Feld zu meiden. Außerdem wurde ihr bewußt, daß sie ihre Tasche irgendwo auf dem Friedhof liegengelassen hatte.


    Buffy warf sich den Zombies und dem Mäuerchen entgegen und traf auf etwas sehr Hartes, Unnachgiebiges. Sie schlug mit der Stirn auf und wurde zurückgeschleudert.


    Nun wußte sie, warum die Zombies nicht auf das Feld gelangen konnten. Und was immer diese Kreaturen gefangenhielt, hatte nun auch sie fest im Griff. Sie saß in der Falle. Ihr Atem ging schneller, und ihre Furcht wurde mit jeder Sekunde größer.


    Irgendwo auf dem Hügel vernahm sie eine leise, zischende Stimme.


    Oh, bitte, mach, daß es nur der Wind ist!


    Die Stimme rief nach ihr.


    „Jääägerin!"
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    Auf der rasanten Fahrt im Giles-Mobil starrte Willow aus dem Beifahrerfenster, während Xander vom Rücksitz aus die Straße hinter ihnen beobachtete. Irgendwo in der Ferne klang Donnergrollen, und der nächste Regenschauer kündigte sich bereits an.


    Willow fröstelte – ja, im Grunde fror sie bis auf die Knochen. Doch die Kälte, die sie empfand, hatte nichts mit dem Wetter zu tun. Sie entsprang ihrer Angst. Sie alle hatten schon Vorahnungen gehabt, aber sollte die Klage der Totenfee das bedeuten, was Giles ihnen versichert hatte – und Giles hatte echt Ahnung von den Angewohnheiten der Toten und der Ungeheuer –, so mußte wirklich ein Mensch gestorben sein.


    Aber nicht Buffy. Es durfte einfach nicht Buffy sein.


    „Ich glaube nicht, daß der Ausfall der Telefone eine natürliche Ursache hat", bemerkte Giles und trat noch ein wenig fester auf das Gaspedal.


    Willow fuhr zusammen und zitterte noch stärker. „Und ich glaube, da haben Sie vollkommen recht", gab sie zu und warf einen Blick in den Rückspiegel. „Irgend etwas wollte verhindern, daß Buffy Sie erreicht." Nervös spielte sie mit einer ausgefransten Ecke von Giles' Tasche.


    „Wissen Sie", begann sie hoffnungsvoll, „einer der Vampire im Bronze hat Buffy erzählt, sie hätten den Abend frei. Ich frag mich, ob das nicht gestimmt hat – immerhin haben wir keine Teufeleien mehr gesehen, seit wir aus der Schule kamen."


    Vielleicht war alles vorüber, weil Buffy den Kürbiskönig vernichtet hatte, weil Samhain tot war. Vielleicht gab es kein Halloween mehr.


    Xander ließ die Straße hinter ihnen für einen Moment aus den Augen und wandte sich zu Giles und Willow um.


    „Ja, und das war genau derselbe Vampir, dem sie kaum fünf Minuten später für unerlaubtes Saugen 'ne Abreibung verpaßt hat. Und vergiß ja nicht das Aufgebot, das uns verfolgt hat, Will. Das waren nämlich die letzten Überlebenden der Ferienranch aus der Hölle, die uns drei umzingeln wollten."


    „Roy Rogers und Dale Evans", warf Giles ein. Willow und Xander starrten ihn verständnislos an. „Berühmte amerikanische Kuhjungen. Ich meinte das in bezug auf euren Rotschopf und diesen Blauauge und ihre Halloween ... ähm ... kostüme."


    „Kuhjungen?" Willow schlug sich rasch die Hand vor den Mund, wußte aber, daß Giles ihr Grinsen gesehen hatte. Es erstaunte sie ohnehin, daß sie in einer solchen Situation grinsen konnte, aber das war letztlich Buffys Einfluß zuzuschreiben. Man mußte schon einen seltsamen Humor entwickeln, um angesichts dieser entsetzlichen Wesen nicht völlig durchzudrehen. Und es war gleichzeitig eine Art Überlebenstraining für die High School.


    „Hey, ich hab schon mal von diesen Kuhjungs gehört", meldete sich Xander zu Wort. „Sie hatten ein Pferd namens Trigger, das sie nach seinem Tod ausgestopft haben."


    „Oh, das ist aber ekelhaft." Willow dachte mit Unbehagen an die verstorbenen Haustiere, die sie schon gehabt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, diese Tiere als tote Trophäen um sich zu haben. Sie warf Giles einen Seitenblick zu. „Stehen diese Leute etwa in einem Ihrer staubigen Bücher, weil sie ihr Pony mumifiziert haben?"


    Giles schüttelte den Kopf. „Nein. Sie waren einfach nur berühmt – damals. Davon könnt ihr natürlich nichts wissen. Und was das Ausstopfen angeht – ich glaube, sie haben ihr Pferd in einem Museum ausgestellt." Er schob seine Brille höher. „Sie hatten einen berühmten Erkennungssong. Er ging so: ,Happy trails to you ...'" Giles verstummte, offensichtlich hatte ihn irgend etwas abgelenkt.


    „Es hat ihm die Sprache verschlagen", meinte Willow. „Nun lassen Sie uns doch nicht im Stich, Giles, wir haben gerade Ihren wunderbaren Tenor genossen." Giles schniefte und starrte durch die Windschutzscheibe.


    „Laßt euch sagen, was wir tun müssen, um der Jägerin zu helfen. Zuerst..."


    „Er ist schon wieder verstummt", meinte Xander.


    „Was ist los, Giles?" Willow spähte fragend zu ihm herüber, als er den Fuß auf die Bremse setzte.


    „Mr. Rupert, Sir?" fragte Xander besorgt.


    Schweigend hob Giles eine Hand und zeigte auf die Windschutzscheibe. Vor ihnen erhob sich das schmiedeeiserne Friedhofstor wie eine seltsame Blume im Mondschein. Dahinter ließ ein verkrüppelter Baum seine Äste hängen.


    An dem Baum hing ein Körper.


    „Nein!" stöhnte Willow. „Das kann nicht sein." Sie schluckte ihr Entsetzen hinunter und öffnete die Beifahrertür.


    „Willow, warte!" rief Giles, aber sie war schon aus dem Wagen herausgesprungen, bevor er ihn zum Stehen gebracht hatte. Stolpernd rannte sie weiter. Sie hatte sich schon früher Sorgen um Buffy gemacht, aber noch nie wirklich begriffen, daß Buffy tatsächlich getötet werden könnte und sie dann ohne ihre beste Freundin weiterleben mußte.


    Aber wie sollte sie ohne Buffy weiterleben? Wie konnten sie denn überhaupt weitermachen, wenn sie wußten, daß die Jägerin ... verloren hatte?


    „Buffy!" schrie sie und rannte durch das Tor. Stolpernd kam sie zum Stehen und brach vor Erleichterung in Tränen aus. Es war Mr. O'Leary. Oder vielmehr das, was von ihm übrig war. Willow starrte die Leiche an, dann wandte sie abrupt den Blick ab.


    „Buffy?" rief sie.


    Inzwischen waren Giles und Xander ebenfalls herangekommen. Giles trug die Leinentasche und Xander die Armbrust. Beide starrten zu dem Toten hoch.


    „Oh, mein Gott!" machte Xander. Sein Gesicht war kreideweiß.


    „Es wird noch schlimmer", sagte Willow und zerrte an seiner Hand.


    „Ich hasse ,schlimmer'", grollte Xander, drehte sich um und spähte in der Dunkelheit in die Richtung, die Willow ihm wies. „Was denn, kriechen die Grabsteine rum?"


    „Das sind keine Grabsteine", erklärte Giles. „Das sind Zombies."


    Und als hätte man den Zombies ihr Stichwort gegeben, begannen sie zu stöhnen. Es war ein entsetzlicher, verzweifelter, hungriger Gesang, der Willow wie ein Faustschlag traf. Trauer und Verzweiflung ließen sie taumeln, sie hatte Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten. Es waren Dutzende, vielleicht sogar Hunderte dieser Kreaturen, und alle gaben die gleichen entsetzlichen Töne von sich.


    Sie drängten sich am anderen Ende des Friedhofs. Willow war erleichtert, daß sie ihre Anwesenheit offenbar noch nicht bemerkt hatten.


    Doch als hätten die Wesen Willows Gedanken gespürt, drehte sich ein Grüppchen zu ihrer Rechten langsam um und nahm das eben erschienene lebende Fleisch in Augenschein. Ein paar der toten Typen taumelten auf sie zu, die übrigen standen da wie eine zappelnde Mauer aus verwesendem Fleisch, starrten über die Friedhofsmauer nach draußen und stöhnten im Chor.


    „Ist das nicht Mr. Flutie?" fragte Willow entsetzt und wandte den Blick von dem halbverwesten Leichnam ab, der schlurfend auf sie zukam. Sie hatte den früheren Direktor der Sunnydale High schon verabscheut, als er noch unter den Lebenden weilte, aber tot war er ihr noch unsympathischer.


    „Sie sitzen hier fest!" rief Xander, der sich die Ohren zuhielt. „Und das finden sie ziemlich ätzend. Deshalb stöhnen sie so."


    „Nein, sie sind dahinten rausgekommen!" rief Giles und deutete mit dem Finger quer über den Friedhof, aber Willow war zu klein, um sehen zu können, was er meinte. „Sie versammeln sich rund um das Feld."


    „Feld?" schrien Willow und Xander gleichzeitig.


    „Aber sie gehen nicht drauf", überlegte Giles. „Seltsam."


    „Steht auf dem Feld eine Vogelscheuche? Sehen Sie eine Vogelscheuche?" wollte Willow wissen.


    „Ich sehe keine", sagte Giles nach einer Minute angestrengten Spähens. „Aber offensichtlich können sie nicht auf das Feld."


    Xander tippte Willow auf die Schulter. „Was?" fragte sie und verrenkte sich den Hals, um nach hinten zu sehen. „Ist da jemand? Xander?"


    Er tippte ihr noch einmal auf die Schulter.


    „Xander, sag mir doch einfach, was los ist."


    Sie drehte sich langsam herum und stellte plötzlich fest, daß es nicht Xander war, der ihr auf die Schulter getippt hatte.


    Ein einäugiger Zombie griff nach ihr. Er packte ihren Arm und wollte sie zu sich heranziehen. Sein Mund klappte auf, und ein Wurm schlängelte sich heraus.


    „Willow!" schrie Giles. Er zerrte sie von dem Wesen fort und schlug ihm den Beutel über den Kopf. Der Beutel zerschmetterte den Schädel des Zombies und die Kreatur sank zu Boden.


    „Rückzug!" befahl Giles, als drei weitere Zombies auf sie zu taumelten.


    Jetzt teilten sich die Untoten, und jeder nahm einen der Menschen aufs Korn.


    „Okay, und nach welchem Plan gehn wir vor?" fragte Xander.


    „Oje", machte Giles. „Rückzug natürlich."


    „Wir brauchen einen Plan B, Giles!" rief Willow.


    „Das ist doch Plan B!" antwortete Giles verzweifelt.


    Irgendwie hatten es die Zombies geschafft, die drei in der kurzen Zeit, seit sie sich innerhalb der Friedhofsmauern befanden, vollständig einzukreisen. Der stöhnende Singsang erreichte jetzt einen fieberhaften Höhepunkt. Plötzlich war neben der grauenhaften Symphonie ein seltsam leises, aber deutlich hörbares Säuseln zu vernehmen.


    „Jääägerin ..."


    Die Stimme ließ Willow die Haare zu Berge stehen. Sie klang nach reiner Bosheit, nach Haß und Tod.


    „Das kam von dem Feld da", raunte Xander ihr zu, während er einen Blick über die Schulter auf den hinteren Teil des Friedhofs warf.


    Einer der Zombies schlug nach Willow. Sie sprang zurück und wirbelte herum – und da sah sie, daß sich aus der Reihe der Untoten, die an der rückwärtigen Mauer gestanden hatten, einige Kreaturen lösten und zu den interessanten Wesen mit den lebendigen, pulsierenden Hirnen starrten.


    „Buffy könnte dort auf dem Feld sein", fuhr Xander fort. „Es hat schließlich geregnet, und es ist möglich, daß Buffy sich vielleicht auf irgendeinem Feld aufhält." Dann verzog er das Gesicht. „Ähm, gerade erreicht uns eine neue Meldung: Soeben ist der Beweis erbracht worden, daß sich Buffy tatsächlich auf dem Feld da befindet." Er deutete mit ausgestrecktem Finger auf etwas.


    „Warum glaubst du, daß sie ...", begann Willow und verstummte schlagartig, als sie Buffys Jagdtasche neben einem Grabstein an der Mauer liegen sah.


    „Ist das nicht super, wenn man die Wette gewinnt?" fragte Xander, aber es klang gar nicht glücklich.


    „Giles, wir müssen zu ihr!" brüllte Willow.


    „Zu ihr, genau. Da haben wir ja Plan B!" stimmte Xander zu, während er seiner Tanzpartnerin Miss Untot auswich. „Aber ich habe da noch eine unbedeutende Frage. Wie stellen wir es an, daß wir lebendig und mit Hirn im Kopf bei ihr ankommen?"


    Niemand wollte ihm antworten.


    „Nun kommen Sie schon, Giles!" rief Willow verzweifelt. „Hier verschwenden wir nur unsere Zeit."


    „Es sind zu viele", bemerkte Giles und schubste seinen privaten Zombie zur Seite. Die Kreatur taumelte zu Boden. Ihre Beine und Füße zuckten, als liefe sie noch. „Wir müssen sie irgendwie abwehren, bis ich mir etwas überlegt habe."


    „Was?" Willow ballte die Fäuste und verzog das Gesicht, als ein Zombie in vermodertem Priestergewand auf sie zutaumelte. Sein Kiefer schnappte auf und zu, wodurch er Ähnlichkeit mit einem Karpfen an Land gewann. Sein leerer, blöder Blick ließ darauf schließen, daß er nichts im Hirn hatte. Das machte diese Geschöpfe so unberechenbar – mit Vampiren und Werwölfen konnte man immerhin reden, aber diese hirnlosen Heinis marschierten dumpf wie Maschinen, bis man sie vernichtete. Und die Drei Musketiere hatten nicht die Kraft, das zu schaffen.


    „Buffy!" rief Willow so laut sie konnte. Ihre Stimme zitterte. „Buffy, wir kommen so schnell wir können!"


    „Buffy!" Willows Stimme drang vom Friedhof zu der Jägerin herüber. Friedhof! Irgend etwas war mit dem Friedhof nicht in Ordnung! Ach ja, richtig, da waren ja die Zombies. Nun, das war nicht gerade ein beruhigender Gedanke.


    „Willow, ist alles in Ordnung?" schrie Buffy zurück. „Ist Giles bei dir? Geht es Xander gut?"


    „Es sind so viele!" rief Willow. „Wir versuchen, zu dir zu kommen. Wir haben deine Tasche gefunden, und Giles hat 'n paar Sachen, die dir nützen werden, meint er."


    „Nein, bleibt bloß weg!" befahl Buffy und wedelte mit den Händen, falls man sie sehen konnte. „Ich kann nicht zu euch kommen, aber bleibt, wo ihr seid!"


    Sie drückte mit wachsender Panik gegen die unsichtbare Mauer. Auf der anderen Seite drückten Dutzende stöhnender Zombies ebenfalls dagegen. Wenn die Mauer unerwartet nachgab, würde sie ein hübsches gefundenes Mitternachtsfressen sein – die Zombie-Variante einer mitternächtlichen Freßorgie am Kühlschrank. Aber was geschah unterdessen mit ihren Freunden?


    „Macht, daß ihr da rauskommt!" schrie sie verzweifelt.


    „Wir können nicht. Sie haben uns eingekreist", erklärte Willow. Dann schrie sie plötzlich auf.


    „Willow? Willow! Xander? Giles?" Buffy warf sich gegen die unsichtbare Wand. Augenblicke zuvor noch hatte ihr die Stimme und die Präsenz der Macht, die sie dort auf dem Feld gespürt hatte, unbeschreibliche Angst eingejagt. Nun wurde diese Furcht von der Angst um das Leben ihrer Freunde verdrängt. Sie trat und hämmerte mit der Faust gegen das Etwas, das ihr den Weg versperrte, doch es nutzte nichts. Und immer noch nervten diese Zombies mit ihrem ununterbrochenen Stöhnen!


    Da hörte sie Giles' Stimme. „Buffy, bleib, wo du bist. Ich suche schon nach einer Lösung für das Problem."


    „Welches Problem?" rief sie. „Die Mauer, die Zombies oder..."


    „Jääägerin!"


    Die Worte rieselten wie Trockeneis über Buffys Nacken. Sie zitterte so heftig, daß sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Sie konnte es nicht erklären, aber etwas an dieser Stimme bereitete ihr mehr Entsetzen als alles, was sie bisher erlebt hatte.


    „Komm, Jägerin ..."


    Buffy wirbelte herum und suchte den Horizont ab. Links war die Hügelkuppe und das leere kreuzförmige Gestell, an dem die Vogelscheuche gehangen hatte. Rechts stand eine Reihe alter Bäume, hinter denen sich das Land zu einem Tal hinab senkte. Und in diesem Tal erkannte Buffy schemenhaft die Umrisse eines Gebäudes.


    Schwarze Wolken türmten sich am Himmel auf und drohten, das Licht des Mondes auszulöschen. Buffy hatte das vage Gefühl, beobachtet zu werden, und zwar nicht nur von den wiederbelebten Leichen. Sie schluckte einen Kloß im Hals hinunter und blickte hastig nach beiden Seiten. Sie bekam fast keine Luft mehr.


    „Ich bin untröstlich, aber leider muß ich die Einladung ausschlagen!" rief sie so laut sie konnte, aber ihre Stimme zitterte dabei.


    Als Antwort ertönte leises, grausames Lachen, das aus dem Tal zu kommen schien. Buffy spähte angestrengt in die Nacht. Das Feld lag düster und verlassen da, und der Boden war von den Regenfällen aufgeweicht.


    Überall lagen Kürbisse herum. Sie stand auf einem Kürbisfeld!


    Xander und Willow hatten sie gewarnt, nicht auf die Felder zu gehen. Nun hatte sie die beiden den gefräßigen Monstern ausgeliefert und saß selbst in der Falle.


    „Komm, oder sie werden sterben."


    Sie wußte nichts zu sagen – keine clevere Erwiderung wollte ihr einfallen, keine dumme Bemerkung, um die Situation zu entschärfen. Es war, als glitte alles von ihr ab und ließe sie balancierend auf einer Klippe zurück. Sie machte einen Schritt vorwärts und stolperte über etwas, das auf der Erde lag. Ehe sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, lag sie schon auf Knien und Händen im Schlamm und hatte eine hervorragende Aussicht auf die verschlungenen Ranken vor ihr.


    Das Gefühl, beobachtet zu werden, verstärkte sich. Als sie den Kopf hob, schienen sich die Ranken zwischen ihren Fingern zu straffen. Sie blickte konzentriert auf den Erdboden.


    Ein kleiner runder Kürbis drehte sich um, als ihr Blick ihn traf. Fehlte nur noch, daß er hämisch grinste. Buffy blinzelte, beugte sich vor, hob die Faust und ließ sie krachend auf den Kürbis niedersausen. Der Kürbis rollte den Hügel hinunter.


    Lachen scholl ihr in den Ohren – ein leises, böses, gieriges Lachen.


    „Komm ..."


    „Willow, kannst du mich hören?" rief Buffy und ignorierte die Stimme.


    Keine Antwort.


    Da wurde Buffy bewußt, daß sie das Stöhnen der Zombies nicht mehr hörte, sondern nur noch ihren eigenen Herzschlag. Stolpernd kam sie auf die Beine.


    „Giles?" rief sie. Keine Antwort. Sollte sie jetzt dem hüpfenden Kürbis hinunter ins Tal folgen? Mit einem Mal wurde der Jägerin bewußt, daß es noch dunkler geworden war.


    Sie wandte sich nach links und erklomm den Hügel. Immer mehr Wolken drängten sich wie riesige Rauchschwaden vor den bleichen Mond. Es waren gigantische Wolken, die einem dicken Spinnennetz glichen, und bevor Buffy wußte, wie ihr geschah, sah sie sich in absolute Finsternis versetzt. Sie holte tief Luft und tastete sich weiter voran. Sie dachte an ihre Tasche, die sie auf dem Friedhof gelassen hatte, und an all die guten Sachen darin: Pflöcke, Streichhölzer, Kerzen ... Und sie erkannte, daß sie im Grunde hilflos war und sich nur auf ihre Kraft und ihre Reflexe verlassen konnte.


    Wenigstens können die anderen nun die guten Dinge in der Tasche nutzen, hoffte sie. Wenigstens sind sie nicht ganz so hilflos.


    „Wer redet denn von hilflos", murrte sie vor sich hin. „Ich bin die Jägerin."


    Hinter ihr knackte ein Zweig. Sie fuhr in Angriffshaltung herum, konnte aber nichts erkennen. Sie streckte vorsichtig die Arme aus: nach vorne, zu beiden Seiten, hinter sich. Doch da war nichts.


    Ein Blitz zuckte über den Himmel und erleuchtete das Feld. Und Buffy erkannte ein Dutzend Kürbisse, die hinter ihr zu einem Halbkreis ausgebreitet lagen. Sie wußte nicht, ob sie sich aus eigener Kraft bewegt hatten oder dort hingelegt worden waren, aber sie trat so viele, wie sie konnte, den Hügel hinunter.


    Wieder durchzuckte ein Blitz die Finsternis.


    Buffy fuhr herum und starrte auf den Hügel. Auf der Kuppe stand im hellen Licht des Blitzes eine Gestalt.


    Die Gestalt trug einen alten Overall und ein dunkles zerlumptes Hemd. Sie hatte die Hände auf die Hüften gestemmt. Die Füße steckten in abgelegten Arbeitsschuhen, und die Hände waren aus Stroh.


    Buffy machte einen Schritt rückwärts.


    Zum dritten Mal zuckte ein Blitz nieder.


    Buffy öffnete den Mund zu einem Schrei, doch kein Laut entwich ihren Lippen, als sie seinen Kopf sah. Es war ein großer faulender Kürbis! Grüne Flammen züngelten hinter den zackig ausgeschnittenen Augenlöchern, die sich bewegten und der Jägerin zuzwinkerten. Er war eine Kürbislaterne aus einem Alptraum, ein gräßlicher Kürbiskopf, der sie höhnisch und wild angrinste. Der Mund mit den entsetzlich langen Reißzähnen war zu einem breiten Grinsen verzogen – so breit, daß es an den Seiten des glühenden Kopfes verschwand.


    Das Wesen spie grünes Feuer aus Mund und Nasenlöchern, Flammen leckten aus den Augen und glühten auf der narbigen orangefarbenen Haut, warfen Schatten über das grausige Antlitz. Es neigte den Kopf, geiferte und zeigte Reihen gezackter Zähne, während es sein Maul öffnete und schloß wie einer der hirnlosen Zombies. Es leckte sich die Lefzen, wie ein hungriger Wolf, als es Buffy anstarrte.


    Aber es ... er war bei weitem kein hirnloses Geschöpf. Verstand und Haß standen so deutlich in seinem Gesicht verzeichnet, als hätte sie jemand hineingeschnitzt.


    Er hob beide Arme, als wollte er eine Vogelscheuche nachahmen, die hoch über dem Feld aufgestellt war. Jetzt sah Buffy die Strohfinger, aus deren Spitzen tödliche Krallen herausragten. Blut tropfte von den rasiermesserscharfen Schneiden. Und Blut, das im Licht des grünen Feuers schwarz wurde, strömte aus seinem Mund.


    Er warf den Kopf zurück und flüsterte: „Happy Halloween, Jägerin". Obgleich er nur mit leiser Stimme sprach, hallten die Worte über das Feld, als benützte er ein Megaphon.


    „Tja, ich bin dann mal...", murmelte Buffy und wich langsam vor ihm zurück.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


  


  
    9


    



    


    


    Während Buffy den Rückzug antrat, schossen ihr plötzlich die übelsten Gedanken durch den Kopf. Das war's, dachte sie. Dies ist das Ende, wenn die Jägerin vernichtet und ausgebrannt wird.


    Wie sonst sollte sie die Schreckensstarre erklären, die sich ihrer bemächtigt hatte, als lägen die blutgetränkten Finger des Dämonen schon um ihren Hals? Sie konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Sie konnte ihm nicht den Rücken kehren und flüchten, obwohl ihre Übung als Jägerin – und ihr eigener Überlebenswille – ihr sagten, daß sie genau das tun sollte. Irgendein fehlgeleiteter Selbsterhaltungstrieb bestand darauf, daß sie nicht einmal für eine Sekunde den Blick abwenden durfte. Wegschauen hieß sterben. Aber wenn sie nicht bald in die Gänge kam, brauchte sie sich auch darüber keine Gedanken mehr zu machen.


    Die Kürbisse hinter Buffy fingen an zu kichern. Irgend etwas knabberte an ihrem Stiefel. Blindlings trat sie danach. Es biß durch das Leder.


    „Au!" rief sie unwillkürlich aus.


    Die Vogelscheuche mit dem Kürbiskopf blickte auf sie herunter.


    „Denkst du etwa, das tat weh?" fragte sie mit einem hämischen Grinsen. „Das ist nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den du spüren wirst, wenn ich dir dein lebendiges Herz herausreiße."


    Buffy schluckte. Sie wollte sagen: „Samhain, wenn ich richtig vermute", um smart und mutig zu klingen, aber sie brachte nur ein geflüstertes „Samhain" heraus, dann versagte ihre Stimme.


    „Jägerin." Samhain streckte einen Arm aus und forderte sie auf, näherzukommen. Es fiel ihr überhaupt nicht schwer, stehenzubleiben – sie fühlte sich am Boden festgewurzelt.


    Wieder spürte sie einen Biß, diesmal heftiger. Instinktiv trat sie zu, wagte es aber nicht, Samhain aus den Augen zu lassen.


    „Komm zu mir", flüsterte er. „Nimm teil an der Feier aller bösen Mächte der dunklen Stunden. Hexen, Leichenfresser und Dämonen begehen das Fest des Todes und der Schmerzen und der immerwährenden Finsternis, die ihr Menschen den Dunklen Ort nennt. Leg dein Leben zu meinen Füßen, und ich werde dich von dem namenlosen Schrecken erlösen, den du verspürst."


    „Ich spüre gar nichts", entgegnete Buffy schwach.


    Samhain lächelte, und sein Kopf wurde von den beiden Reihen seiner Reißzähne nahezu in zwei ungleiche Hälften geteilt. Blut strömte aus seinem Mund und klatschte zu Boden.


    „Du spürst alles", sagte er. „Jede Furcht, die du jemals empfunden hast. Erinnerst du dich daran, wie der Wäschestapel in deiner Zimmerecke aussah wie der Schwarze Mann, als du noch sehr klein warst? Erinnerst du dich, daß du sicher warst, deine Puppen würden dich beobachten? Erinnerst du dich, daß sie sich bewegten, wenn du nicht aufpaßtest? Erinnerst du dich an die Tür zum Wäscheschrank, die sich nachts immer langsam öffnete?" Samhain grinste. „Kannst du dich noch an die entsetzliche Hilflosigkeit erinnern, die du empfandest?"


    Kalte Furcht überkam sie wie eine Welle. Sie konnte sich erinnern.


    „Das war mein Werk", verkündete er stolz. „Das Ungeheuer unter deinem Bett. Jemand, der dir bis nach Hause folgte. Jemand, der im Flur mit einem Messer wartete. Ich beherrsche die Ängste von euch Menschen. Ich beschwöre sie. Ich ersticke dich mit diesen Ängsten wie mit einem Kissen. Ich bringe Herzen zum Stillstand. Ich bringe Jägerinnen um!"


    Buffy schüttelte sich, als die Furcht drohte, sie zu überwältigen. Sie zitterte heftig. Sie hatte Angst, Angst zu laufen, Angst zu atmen, Angst zu sterben.


    „Du wirst mich nicht aufhalten, Mädchen", krächzte Samhain.


    Buffy hob trotzig das Kinn. Diese Ängste waren keine kindlichen Alpträume mehr – sie gehörten nun zu ihrem Leben. Sie wußte, daß es Ungeheuer gab, die ihr auflauerten. In ihrer Welt lebten böse Wesen in Puppen und krochen unter ihr Bett und erhoben sich von den Toten, um sie zu vernichten. Und wenn sie auch noch so viel Angst kannte und immer noch empfand – sie stellte sich diesen Wesen und kämpfte.


    Und sie siegte.


    Sie war die Jägerin.


    Sie blickte Samhain mit zusammengekniffenen Augen an. „Aber sicher werde ich dich aufhalten, Mr. Kürbisfresser. Du bist nicht der König aller Ängste, nur der König dieser Nacht. Und ehrlich gesagt, siehst du nicht besonders königlich aus. Ich hätte dich nicht gewählt."


    Samhain bebte vor Wut. Flammen schossen ihm aus Augen und Mund, und ein schreckliches Knurren, das die Erde zum Beben brachte, stieg aus seiner Brust auf.


    „Genug!" rief er und warf die Arme hoch. Der Himmel öffnete seine Schleusen und Regen prasselte auf das ohnehin schon völlig durchnäßte Feld.


    Buffy fühlte einen heftigen Schmerz an ihren Knöcheln und blickte zu Boden. Die Kürbisse waren gekommen und rissen mit ihren spitzen Zähnen Buffys Stiefel auf. Sie versuchte sie abzuschütteln – und blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Samhain gleich einem riesigen Wolf zum Angriff überging.


    Buffy schrie auf und ließ sich fallen. Samhain stand drohend über ihr. Buffy drehte sich herum und nahm Kampfhaltung ein. Sie rammte ihren rechten Fuß so fest es nur ging in die Strohpuppe.


    Es war, als hätte sie gegen Eisen getreten. Sie fiel auf den Rücken, atemlos, von neuem vor Schreck wie erstarrt. Sie hätte ihn nicht berühren dürfen. Er war das Böse in solider Gestalt. Die Macht der in Fleisch und Blut verkörperten Furcht. Sie hatte noch nie im Leben solche Angst gehabt.


    Als er sich wieder auf sie warf, zwängte sie sich an ihm vorbei und raste wie wild den Hügel hinunter. Es gab keine Möglichkeit, die Furcht zu besiegen – und wenn doch, so wollte sie nicht die erste sein, die es ausprobierte. Ihre Tage als Jägerin waren gezählt. Sie war gerade in Rente gegangen.


    Doch sie wollte leben.


    Buffy stürzte und strauchelte immer wieder, landete mit allen vieren im Matsch. Das einzige Licht in der alles verschlingenden Dunkelheit stammte von Samhains glühendem Kopf. Er folgte ihr. Ihre Hände waren voller Schlamm und Blut. Sie rannte um ihr Leben.


    Zur Rechten lag der Friedhof. Sie sah flackernde Lichter und fragte sich flüchtig, ob Giles, Willow und Xander wohl dort waren und ihre Tasche gefunden hatten. Ob sie sie jemals wiedersehen würde?


    „Du kannst mich nicht abschütteln. Und du kannst mich auch nicht besiegen!" zischte Samhain. Sie spürte seinen eisigen Atem im Nacken und rannte, bis sie glaubte, ihr Herz würde zerspringen.


    Ich bringe Herzen zum Stillstand, hatte er gesagt. Er hatte nicht gelogen.


    Unglaublich riesige Kürbisse flogen auf sie zu, trommelten auf sie ein. Obwohl sie wußte, daß sich die Köpfe auf Samhains Geheiß hin bewegten, fiel es Buffy doch schwer, sich bewußtzumachen, daß sie keine eigene böse Macht besaßen und sich nicht aus eigener Kraft bewegten. Das konnte einfach nicht sein!


    In wenigen Sekunden war sie mit blauen Flecken übersät und bis auf die Haut durchnäßt. Sie konnte im strömenden Regen kaum etwas sehen und riß schließlich die Arme hoch, um im Laufen das Gesicht vor den auf sie zu rasenden Kürbissen zu schützen. Sie suchte Schutz zwischen den Baumreihen und glaubte zunächst, daß auch hier Kürbisse von den Bäumen fielen. Doch es waren Äpfel, die sie in ihrer wilden Flucht von den Bäumen fegte.


    „Du kannst mich nicht besiegen!" zischte Samhain.


    „Ja, ist ja gut, ich hab's kapiert, okay?" flüsterte Buffy und legte noch einen Zahn zu.


    Der Boden wurde eben; sie befand sich nun im Tal. Dort hatte doch ein Haus gestanden! Während sie verzweifelt in die Finsternis starrte und jeden Augenblick erwartete, daß der Dämon sie einholte, zuckte wieder ein Blitz nieder. Da sah sie es.


    Genau vor ihr war das Gebäude. Es war eine alte Scheune.


    Hoffnung wallte in ihr auf, als sie instinktiv dem Schutz der Scheune zustrebte. Doch plötzlich zögerte sie. Konnte es sein, daß er sie dort hineintreiben wollte? Und wenn sie erst einmal drinnen war, saß sie in der Falle!


    Im letzten Augenblick schwenkte sie herum und rannte an der Scheune vorbei. Das Licht des Blitzes war erloschen und die Finsternis undurchdringlicher als zuvor.


    „Ich kann dich sehen, Jägerin", flüsterte Samhains Stimme hinter ihr. „Ich sehe alle deine Bewegungen. Es gibt keinen Ort, wo du dich vor dem Dunklen König des Samhuinn verstecken kannst."


    Etwas peitschte gegen Buffys Knie. Eine Minute später watete sie durch ein Feld mit hohem Gras, das ihr bis zu den Hüften reichte. Sie warf einen Blick zurück und sah den glühenden Kopf Samhains ungefähr zwanzig Meter hinter ihr.


    Kann er mich wirklich sehen? überlegte sie.


    „Bitte, hilf mir doch jemand!" flüsterte Buffy und ließ sich zwischen den hohen Stengeln auf den Bauch fallen. Sie bewegte sich nicht, lag so still, als sei sie bereits tot, und biß die Zähne zusammen. Um sie herum roch es nach Gras.


    Und dann veränderte sich der Geruch. Mit einemmal roch es nach Tod und nach Grab, als seine schweren Schritte die hohen Stengel niedermähten.


    „Jägerin!" rief er. „Ich komme, dich zu holen!"


    Buffy lag unbeweglich im strömenden Regen. Ihre Gedanken rasten. Sie mußte überlegen, wie sie bis zum Morgen durchhalten oder Samhain vernichten konnte oder...


    Seine Schritte erschütterten den Boden.


    Ein kleines pelziges Etwas mit winzigen Pfoten und einem sehr langen Schwanz kroch ihr über die Handrücken. Buffy zuckte nicht einmal zusammen, bewegte keinen Muskel.


    Er kam näher.


    Und näher.


    Atemlos wartete sie.


    „Ich werde dich heute nacht vernichten."


    Buffy schluckte. Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie hatte Angst, Todesangst. Sie konnte vor Entsetzen nicht mehr klar denken.


    Sobald sie seine Schritte nicht mehr hörte, sprang sie auf und rannte blindlings zu den Apfelbäumen zurück. Sie hatte nur noch einen Gedanken: Flucht!


    


    Die Lage auf dem Friedhof hatte sich ebenfalls zugespitzt. Im Schutz der Dunkelheit und des strömenden Regens hatten die Zombies Xander, Willow und Giles eingekreist. Xander beobachtete Willow, die sich als Jägerlehrling viel besser machte, als er erwartet hatte – wo sie doch eher eine Art, äh, Bücherwurm war. Er schalt sich selbst für seine sexistische Betrachtungsweise.


    „Giles, Plan C war jetzt nicht schlecht", bemerkte er, während er einen Zombie vors Schienbein trat und ihm einen Stoß versetzte, der den Untoten stolpern und in den Schlamm fallen ließ. Aber er würde wieder aufstehen – oh, sicher würde er wieder aufstehen. Diese Typen steckten Prügel weg wie nichts.


    Mit der Taschenlampe in der Hand suchte Giles schon seit einiger Zeit in seinem Beutel nach einem Buch, in dem er einen Zauberspruch zu finden hoffte, der die Untoten wieder ins Reich der Toten schicken sollte. Doch die Zombies ließen ihm keine Ruhe. Er, Willow und Xander konnten lediglich versuchen, deren Reihen zu dezimieren.


    „Seht mal!" schrie Willow. „Zwischen ihnen ist eine Lücke. Wenn wir auf das Dach der Krypta klettern könnten..."


    Xander blickte in die Richtung, die ihr ausgestreckter Zeigefinger wies, und schubste sie beiseite, als ein Zombie sich anschickte, in den Finger zu beißen. Xander hieb der Kreatur die Armbrust ins Gesicht. Sie rutschte auf dem nassen Gras aus und ging krachend zu Boden.


    „Danke", meinte Willow. „Siehst du, wie wir uns einen Weg gebahnt haben?"


    Er sah es. Irgendwie hatten sie es geschafft, daß nur noch einige wenige Zombies zwischen ihnen und einer Krypta standen, die Giles ihm gegenüber einmal als Gruft bezeichnet hatte. Wenn sie dort hinaufspringen konnten, hatte Giles vielleicht genug Zeit, um in seinem schlauen Buch einen Ausweg aus der verfahrenen Situation zu finden.


    „Sollen wir's versuchen?" fragte Xander Giles und rieb sich voller Vorfreude die Hände.


    „Ja", erwiderte Giles. Er knipste die Taschenlampe aus und legte sie in den Beutel zurück. Das bleiche Mondlicht ließ sein Gesicht so grau wie das eines Zombies erscheinen, eine ziemlich gräßliche Erscheinung. „Willow, nimm Buffys Tasche. Ich trag meinen Beutel. Xander, die Armbrust!"


    Xander klemmte sich die Armbrust unter den Arm. Dann duckte er sich und schrie: „Eins, zwei, drei, los!" Er brauste vor Willow daher und schubste Zombies beiseite wie ein erfahrener Linebacker beim Football. Er hatte Angst zu stolpern, aber noch mehr Angst, sein Leben als Abendessen zu beenden.


    „Wir sind genau hinter dir, Xander", sagte Willow.


    Xander erreichte die Gruft und trat einen letzten Zombie beiseite. Willow und Giles holten ihn ein. Giles warf seinen Beutel auf das Dach. Willow und Xander folgten seinem Beispiel mit ihrem Gepäck.


    Dann verschränkte Giles seine Finger ineinander und bückte sich tief. Das Haar klebte ihm am Kopf. „Willow, du zuerst."


    Willow setzte einen Fuß auf die verschränkten Finger. Xander hielt sie um die Taille. Sie wandte den Kopf und schien ihm etwas sagen zu wollen, doch dann sah sie ihn nur durch den strömenden Regen an und seufzte.


    „Los!" befahl sie.


    Giles und Xander stemmten sie hoch. Sie hielt sich an einem Mauervorsprung fest und zog sich auf das Dach.


    „Xander, jetzt du!" befahl Giles.


    „Nein, Sie zuerst", entgegnete Xander. Als Giles zögerte, fügte er hinzu: „Sie sind der einzige, der diese Typen für immer stoppen kann."


    „Xander, du sollst nicht mit mir diskutieren. Ich bin der Schulbibliothekar", betonte Giles, als sei diese Tatsache jetzt noch von Bedeutung.


    „Ooohh, die Stimme der Autorität!"


    Giles verdrehte die Augen. „Dann spreche ich eben als Wächter."


    Die Zombies kamen wieder bedrohlich näher. Xander wußte, daß es in jedem Sinne eine Zeitverschwendung war, mit dem Mann zu diskutieren. Er schlug einen Zombie im hübschen grünen Kleid nieder – und merkte erst dann, daß das schimmernde Grün nichts als Schleim war –, setzte seinen Fuß in Giles' verschränkte Hände und zog sich auf das Dach der Gruft. Dann rollte er sich auf den Bauch und streckte Giles die Arme entgegen.


    Ein Zombie in der Uniform eines Polizisten schlich sich an Giles heran und umfaßte seinen Hals.


    „Nein!" schrie Willow verzweifelt.


    Xander entdeckte einen zerborstenen steinernen Engel und schleppte ihn zur Dachkante. Er schleuderte ihn auf den Zombie, der in seinem früheren Leben ein Cop gewesen war, und traf ihn am Kopf. Der Zombie brach zusammen, und Giles kletterte erstaunlich geschickt an der schlüpfrigen Wand der Gruft empor, bis Willow und Xander seine Hände packen konnten.


    „Hauruck! Hauruck!" rief Xander aufmunternd.


    „Xander, wie kannst du jetzt bloß noch Witze reißen?" fragte Willow.


    „Wenn ich's nicht täte, würde ich durchdrehen", gestand Xander. Zusammen hievten sie Giles aufs Dach.


    „Ich werde nie den Humor der amerikanischen Jugendlichen verstehen – den der erwachsenen Amerikaner übrigens auch nicht", bemerkte Giles und krabbelte zu seinem Beutel. Er riß die Aufzeichnungen Timothy Cassidys heraus und blätterte wild in den Seiten, wobei er sich vorbeugte, um das Buch vor dem Regen zu schützen.


    „Äh, Giles, ich dachte, Sie hätten so 'ne Art Zauberspruchsammlung dabei, in der auch ein Mittelchen gegen Zombies steht! Was zum Henker wollen Sie mit dem Bericht dieses Wächters? Da geht es doch nur um diesen Samhain, oder etwa nicht?" erkundigte sich Willow und blickte nervös zu Xander hin.


    Xander nickte ihr zu.


    „Es ist so", erklärte Giles, während er im Buch blätterte, „Samhain ist der Geist des Halloween, der König der toten Seelen, die im Land der Lebenden wandeln. Und was sind Zombies, wenn nicht tote Seelen? Sie sind seine Trabanten, seine Sklaven!"


    „So könnte man's sehen", sagte Xander vorsichtig. „Und was genau können wir nun damit anfangen?"


    „Mister Cassidy hat einen Zauberspruch aufgeschrieben, der Samhain die Macht über die Toten nimmt." Giles blätterte weiter. „Ah, hier ist er ja. Er nennt ihn die ,Hymne des Orpheus'." Giles hielt inne und legte den Kopf zur Seite. „Das gefällt mir, gefällt mir wirklich. Orpheus war nämlich der Mann, der..."


    „Bitte, Giles, den Spruch! Sagen Sie einfach den Spruch!" bat Xander.


    „Ja, ja, natürlich." Giles räusperte sich und las: „König der Toten. Deine Herrschaft über diese Verlorenen soll nun enden. Weiche, oh Geist, der du die Glieder bewegtest, die zu Recht der Ruhe anheimgegeben!" Er malte ein seltsames Zeichen in die Luft.


    „Sehet das Zeichen des Zorro!" flüsterte Xander.


    Willow boxte ihm auf den Arm.


    „Weiche, o Dämon, der du diesen Seelen unnatürlichen Hunger auferlegtest!"


    Einige der Zombies keuchten.


    „Erlöse sie von ihren Qualen und laß ihre Seelen zu Gott zurückkehren!"


    Sie hielten inne, starrten einander an und zwinkerten – einmal, zweimal... Dann hörte Xander einen von ihnen ganz deutlich murmeln: „Glenn, mein Bruder." Endlich stürzten sie zu Boden und zerfielen zu Staub.


    Xander beugte sich über die Dachkante. Willow kroch neben ihn. Xander legte den Arm um Giles. „Gute Arbeit, Engländer", murmelte er. Doch Giles schwieg.


    Xander und Willow drehten sich um und sahen, daß er einen Stock aus seinem Leinenbeutel geholt hatte. „Ich denke doch, daß da ein paar Streichhölzer in der Jagdtasche sind?" fragte er.


    Xander nickte. Er hob Buffys Tasche auf und wühlte darin herum. „Sehet dieses, was Licht machet."


    „Giles, was haben Sie vor?" fragte Willow.


    „Genau", meinte Giles, ohne auf Willows Frage zu antworten, als Xander ihm die Streichhölzer reichte. „Hier."


    Er gab jedem von ihnen eine Knoblauchknolle und ein paar Blätter. „Knoblauch und Engelwurz. Knoblauch kennt ihr, aber wißt ihr auch, was Engelwurz ist?"


    Willow und Xander schüttelten erwartungsgemäß den Kopf.


    „Man nennt es auch Brustwurz, Bilsenkraut, Stinkender Nachtschatten und sogar Giftiger Tabak", erklärte Giles, „meiner Meinung nach ein Kopulativum der dümmsten Sorte."


    „Ja, sicher, völlig blödsinnig", stimmte Xander zu, den es in Anbetracht der Situation nicht im geringsten interessierte, was um alles in der Welt ein „Kopulativum" ist.


    „Hochgiftig", fuhr Giles fort. „Ungeheuer giftig. Es heißt, die Ägypter benutzten es, um sich unbeliebter Pharaonen zu entledigen."


    Xander blickte unsicher auf die Blätter in seiner Hand. „Und was sollen wir damit machen?"


    Giles zeigte auf vier Stöcke. „Ihr streicht Engelwurz und Knoblauch auf die Spitze der Eibenwehr."


    „Streichen? Wehr? Äh, für mich sieht das wie 'n Stock aus", meinte Xander.


    „Eine Wehr ist etwas, das dich vor dem Bösen beschützt", erklärte Willow ruhig, während sie die Utensilien von Giles entgegennahm. Xander hielt ihre Hand fest.


    „Ich dachte, dazu wäre ein Wächter da", sagte er. „Und ich dachte, Sie hätten gesagt, daß uns das Zeug in weniger als 'ner Viertelstunde umbringen kann."


    „Nein, tut es nicht", erwiderte Giles zerstreut. „Xander, kannst du nicht einmal einfach das tun, was man dir sagt?"


    Beleidigt ließ sich Xander nun ebenfalls Knoblauch und Engelwurz geben und folgte dem Beispiel der beiden anderen, die bereits dabei waren, die Stöcke damit zu bestreichen. Es waren vier Stöcke. „Und warum tun wir das?"


    „Cassidy zufolge", sagte Giles und tippte auf das Buch, „müssen wir diese Stöcke ,mit Kerzenwachs beträufeln und mit Feuer bestecken, um unseren dunklen Pfad zu erleuchten'. Dann brauchen wir noch ,den Saft eines Apfels, der uns an die Sünden der Menschheit gemahnt, damit wir unsere Verbindung mit dem Guten aufrechterhalten'." Es klang, als lese er eine Einkaufsliste vor. „Diese Dinge werden uns vor Samhain schützen – hoffe ich", fügte er leise hinzu. „Timothy Cassidy haben sie immerhin geholfen."


    „Der Saft eines Apfels?" fragte Willow langsam.


    „Genau." Giles schnupperte an seiner Hand. „Hat einen stechenden Geruch, findet ihr nicht auch?"


    „Finden wir auch", sagte Xander schwer atmend. „Okay, Herr Lehrer, dann lassen Sie uns mal Bilanz ziehen. Jetzt, wo die Zombies es hinter sich haben und wir wie die fleißigen Bienchen stinkendes Giftzeug auf Zweige schmieren und Buffy mit dem großen Dämon irgendwo auf den Feldern unterwegs ist, steigen wir vermutlich nicht ins Auto und fahren den langen, aber sicheren Umweg auf die andere Seite des Feldes, nicht wahr?"


    Giles sah überrascht aus. „Also, Xander, ich muß schon sagen, das ist ein ausgezeichneter Vorschlag. Warum sollten wir es nicht genauso machen?"


    Willow schenkte Xander ein trauriges Lächeln. „Weil wir beide, die wir hier aufgewachsen sind, wissen, daß nicht weit von hier eine Apfelplantage ist." Sie zeigte über das Feld. „Und zwar genau dort drüben."


    „Oh, sehr gut", sagte Giles aufgeregt. „Dann müssen wir zu Fuß dorthin. Wir können unsere Schutzwehr mit den Äpfeln vervollständigen."


    „Haben Sie da nicht eine Kleinigkeit vergessen? Dummerweise war da so 'ne unsichtbare Mauer", entgegnete Willow.


    „Immer schön eins nach dem anderen", erwiderte Giles. „Laßt uns erst mal Wachs auf unsere Wehrstäbe träufeln." Er deutete auf Buffys Tasche, die neben Willow auf dem Boden lag. „Ich glaube, zur Ausrüstung der Jägerin gehören auch Kerzen und Streichhölzer."


    Er hatte recht. Ein Streichholz flammte in der Dunkelheit auf und warf einen gelben Schein auf Giles' Gesicht. Xander sah zu, wie er eine Kerze nahm und in seiner besonderen Geisterjägersprache – auf Latein – zu murmeln begann.


    Schwefelgestank überlagerte den Geruch nach Engelwurz, während das Wachs auf die Stöcke tropfte. Den ersten überzogenen Stock reichte Giles Willow. Dann stellte er den nächsten fertig und gab ihn Xander, bevor er die beiden letzten in Angriff nahm.


    „Wir wachsen unsere Stöcke", bemerkte Xander. „Ach, wär'n wir doch in Malibu und könnten unsere Bretter wachsen."


    Als alle vier Stöcke einen Wachsüberzug hatten, sprang Giles von der Gruft hinunter und eilte zur Friedhofsmauer. Ohne zu zögern übersprang er die Mauer und lief aufs Feld hinaus.


    „Wir können durch", verkündete er.


    Xander blickte Willow an. „Was für 'ne Ehre", flüsterte er. „Samhain läßt uns rein."


    „Es ist tatsächlich eine Ehre. Wir müssen Buffy retten", drängte Willow.


    „Das ist klar." Xander lächelte sie ermutigend an. „Wir müssen sie retten. Mach dir keine Sorgen, Will. Du weißt doch – ich bin bei jedem verrückten Streich dabei, wenn er nur irgendwie mit Halloween und einem gewaltsamen Ableben meiner werten Person zu tun hat."


    Sie drückte seine Hand: „Mein Held." Fast schien es, als ob sie es ernst meinte.


    Xander sprang von der Gruft herunter. Willow ließ sich vorsichtig herab.


    „Nach Ihnen, meine Liebe", sagte er mit einer leichten Verbeugung, und Willow trug Buffys Tasche zur Mauer, kletterte hinauf und sprang auf der anderen Seite wieder runter.


    „Jetzt los", sagte sie nervös.


    „Laßt mich eure Wehrstäbe anzünden", sagte Giles. „Sie werden uns zumindest etwas Schutz gewähren, bis wir unter den Apfelbäumen sind." Er zündete zuerst Willows Stock an, dann Xanders, während er weiter sprach. „Wir müssen uns beeilen. Samhain kann unsere Anwesenheit spüren. Und da wir nicht vollständig geschützt sind..." Seine Stimme verklang. Er sah unbehaglich drein, dann zuckte er die Achseln.


    „Was?" fragte Xander angespannt.


    „Nichts", erwiderte Giles.


    „Da stimmt etwas nicht." Willow starrte Giles an. „Sie glauben, daß Buffy... Sie sind nicht sicher, daß es funktioniert."


    Giles sah sie ernst an und nickte. „Das stimmt, ich bin nicht sicher. Und ich kann euch nicht bitten, euer Leben zu riskieren, ohne es euch vorher zu sagen – wir können auch verlieren."


    Willow und Xander schwiegen einen Augenblick. Dann hob Willow das Kinn und sagte: „Gehen Sie voran."


    „Auf zu neuen Taten", fügte Xander hinzu.


    Es regnete ohne Unterlaß weiter, während sie auf die Plantage zueilten. „Bestreicht die Wehrstäbe mit dem Saft der Äpfel", mahnte Giles. „Ich muß die Siegel zeichnen."


    „Briefe?" fragte Willow.


    „Geheiligte Symbole", erklärte Giles. „Sie ..." Er verstummte, als etwas krachend und kreischend hinter einem der Apfelbäume hervorstürzte. Die drei erstarrten und blickten einander stumm an.


    „Buffy?" fragte Willow hoffnungsvoll.
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    Obwohl es kaum möglich schien, wurde der Regen immer stärker. Das Feld war noch vom letzten Guß durchtränkt und voller Schlammpfützen. Buffy wußte, daß sie vorsichtig sein mußte. Ein verstauchter Knöchel war jetzt das letzte, was sie gebrauchen konnte. Sie mußte langsamer laufen. Aber sie lief nicht langsamer.


    Was war schon ein verstauchter Knöchel, nachdem man in die flammenden Augen des Kürbiskönigs, des Geistes von Halloween geschaut hatte. Samhain war die Furcht selbst; seine Nähe flößte ihr die größte Angst ein, die sie je in ihrem Leben empfunden hatte. Sie wollte nur noch weg.


    Ihre zerfetzte, blutbefleckte Bluse und die schwarzen Shorts waren durchnäßt. Mit ihren Stiefeln, die ihre beste Zeit auch schon hinter sich gelassen hatten, blieb sie bei jedem Schritt fast im Schlammboden stecken. Es gab jedesmal schmatzende Geräusche, wenn sie den Fuß anhob, um den nächsten Schritt zu tun. Jemand anders wäre vielleicht gestürzt, aber doch nicht Buffy, die Jägerin. Die Jägerin schaffte es. Buffy war...


    ... mit dem Hintern im Schlamm. Voll reingesetzt. Verzweifelt versuchte sie, es witzig zu finden, mit einem trockenen Kommentar darüber wegzugehen.


    Aber es war nicht lustig. Sie hatte noch nicht einmal Zeit, wegen des Sturzes verlegen zu sein. Sie kam auf die Knie und blickte den Hügel hinab zur Scheune.


    „O Gott, halte ihn von mir fern!" flüsterte sie entsetzt, obwohl ihre Furcht zwischenzeitlich ein wenig abgeklungen war.


    In der Dunkelheit vor der Scheune konnte sie seine Gestalt nicht mehr erkennen, wohl aber das schreckliche Antlitz und die grünen Flammen, die aus Augen und Mund seines faulenden Kürbiskopfes schlugen. Sie mußte gegen einen Brechreiz ankämpfen.


    Buffy stand rasch auf und raste erneut den Hügel hoch. Sie verlangsamte ihr Tempo nicht, blickte aber nun vor sich auf den Boden und achtete auf die glitschigen Schlammpfützen.


    Endlich hatte sie die Apfelplantage erreicht, flitzte durch die Baumreihen, hielt die Arme hoch, um sich vor peitschenden Zweigen zu schützen. Sie blinzelte und versuchte, die Dunkelheit mit Blicken zu durchdringen. Dann erkannte sie, daß sie wieder das Kürbisfeld durchqueren mußte. Aber mit den Kürbissen wurde sie fertig. Sie konnten ihr nicht wirklich etwas antun.


    Aber da war immer noch diese unsichtbare Mauer. Sie konnte nicht bis zum Morgengrauen vor Samhain fliehen. Und außerdem wußte sie auch nicht, ob er tatsächlich bei Tagesanbruch verschwand. Er war schließlich kein Vampir.


    Buffy bahnte sich ihren Weg zwischen den Bäumen hindurch und kümmerte sich kaum um den Lärm, den sie dabei verursachte. Sie drehte sich nicht einmal um und sah nach, ob Samhain ihr noch folgte. Auch wenn sie ihn durch die Bäume sehen konnte, wollte sie es nicht. Niemals mehr.


    „Jääägerin", säuselte er mit sanfter Stimme ganz in ihrer Nähe.


    Sie blieb erschrocken stehen und suchte in Panik die Umgebung vor sich ab. Er verfolgte sie, er wollte sie nicht lebend vom Feld lassen.


    In ihrer wilden Flucht knickte sie Zweige ab und brachte Äpfel zum Fallen. Gierig sogen ihre Lungen Luft ein und stießen sie wieder aus. Da vernahm sie eine andere, sehr leise Stimme.


    „Buffy?"


    Verblüfft blieb sie stehen und versuchte die Dunkelheit mit ihren Augen zu durchdringen. Es war stockdunkel, der Wind peitschte die Äste und trommelte im Stakkato gegen die Blätter, aber nur wenige Meter vor ihr sah sie drei brennende Lichtpunkte. Die Flammen brannten weiß-orange, nicht grün. Das war nicht Samhain!


    „Willow? Xander? Giles?"


    „Buffy?" rief eine andere Stimme. Es war Giles.


    Buffy stürzte auf die drei Lichtpunkte zu, und nun erkannte sie die Gestalten ihrer Freunde nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Sie wirkten fast wie Karikaturen – vom Regen durchweicht, die Haare an Hinterkopf und Gesichtern klebend und mit den kläglichsten Fackeln, die Buffy je gesehen hatte. Sie unterdrückte ein Grinsen. Aber nach der ersten Erleichterung, daß Willow und Xander noch lebten und den Zombies entkommen waren, übermannte sie ein Gefühl der Hilflosigkeit.


    „Nein, nein, nein!" schrie sie. „Ich hab euch doch gesagt, ihr sollt nicht herkommen! Und nun verzieht euch! Er ist direkt hinter mir!"


    Und wie auf ein Stichwort hörten sie ein Krachen in der Apfelplantage. Es klang zwar noch weit entfernt, doch mehr als ein oder zwei Minuten würden ihnen nicht mehr bleiben, bis Samhain sie erreicht hatte.


    „Ich hab also recht gehabt?" fragte Giles, den offenbar nichts aus der Ruhe bringen konnte. „Es ist..."


    „Samhain, genau, und er ist total stark, äußerst furchteinflößend, sehr böse auf die Jägerin und alle, die zufällig etwas mir ihr zu tun haben", erklärte Buffy. „Also verduftet!"


    „Wir gehen nirgendwohin", entgegnete Xander. „Auch wenn wir nicht hier gefangen wären ... was wir ja sind, und das ist gar nicht gut... würden wir dich nicht im Stich lassen."


    „Genau", stimmte Willow zu.


    Das Krachen in der Apfelplantage klang nun näher.


    „Wie können diese Fackeln bloß im Regen brennen?" erkundigte sich Buffy.


    „Zauberei", erwiderte Giles. „Wir müssen so einigen Zauber veranstalten, fürchte ich. Denn du mußt wissen, daß ich in dem ganzen Durcheinander einen Plan entwickelt habe."


    „Sie haben einen Plan? Super. Also los. Reden Sie!" plapperte Buffy wirr, während sie einen entsetzten Blick über die Schulter warf.


    „Diese Eibenstöcke sind keine normalen Eibenstöcke. Es handelt sich hier um Wehrstäbe, die uns vor den Toten und vor dem Geist von Halloween beschützen. Sie können Samhain sogar zu Tode prügeln, wenn wir die Absicht haben, ihn zu vernichten", erklärte Giles.


    „Gut. Dann können wir ja einfach bis zum Morgen hier sitzenbleiben und warten. Er wird sich dann hüten, uns anzugreifen", sagte Buffy glücklich.


    „Die Fackeln werden aber vorher ausgehen", sagte Giles entschuldigend. „Wir müssen Samhains Verkörperung zerstören, um ihn aufzuhalten. Cassidy schreibt, daß Erin Randall dazu Feuer verwendete. Wir müssen Samhain in eine Falle locken und die Vogelscheuche, die er als Heimstatt gewählt hat, verbrennen. Es gibt Symbole, die wir für eine Falle benutzen können, aber wir haben keine Zeit, den ganzen Kreis aufzuzeichnen. Und was das Verbrennen angeht..."


    „Jääägerin! Ich komme, dich zu holen, dich und deine Freunde. Ich habe seit vierhundert Jahren kein Wächterherz mehr gegessen", flüsterte der Wind.


    „Oje", murmelte Giles besorgt und schob seine Brille höher.


    Buffy riß Xander ihre Jagdtasche aus der Hand, warf einen flüchtigen Blick auf Giles' Leinenbeutel und wühlte dann in der Tasche herum, bis sie das Gesuchte gefunden hatte.


    „Eine Waffe?" fragte Willow hoffnungsvoll.


    „Und was für eine", erwiderte Buffy und hielt einen Lippenstift hoch.


    „Du hast einen Lippenstift in deiner Jagdtasche?" erkundigte sich Giles entsetzt.


    „Nun", sprang Xander zu Buffys Verteidigung bei, „eine modebewußte Jägerin muß auf alles vorbereitet sein, stimmt's, Buffy?"


    „Du hast ja so recht. Giles, zeigen Sie mir die Symbole!" befahl Buffy.


    Giles hielt ein Heft hoch. Auf dem Einband stand: Der Bericht von Timothy Cassidy, dem Wächter. Er schlug das Buch auf und zeigte Buffy eine Seite mit skizzenhaft ausgeführten Zeichnungen, den „Siegeln", wie er es nannte.


    Buffy hob ihre Tasche auf, hängte sie über die Schulter und blickte sich prüfend um. Das Krachen in der Plantage war nicht mehr zu hören.


    „Da unten ist eine Scheune", erklärte sie leise. „Vielleicht ist sie ja zu naß und brennt nicht. Aber ich wette, innen drin liegt jede Menge schönes zundertrockenes Heu."


    Giles' Miene hellte sich auf. In diesem Augenblick hatten sie die perfekte Verbindung zwischen Jägerin und Wächter aufgebaut: Austausch durch Gedankenübertragung. Buffy wußte, daß er wußte, was sie als nächstes vorschlagen würde. Und das war gut so, weil Samhain genau diesen Augenblick für seinen großen Auftritt gewählt hatte.


    Er stürzte auf sie zu und streckte die Strohfinger mit den Messerschneiden nach Buffys Hals aus, fletschte die Kürbis-Fangzähne gierig nach Blut. Buffy sprang beiseite, während Willow in namenloser Furcht aufschrie ... Buffy wußte, daß alle das gleiche Entsetzen empfanden wie sie selbst. Sie wußte, daß ihre Freunde sich fühlten, als jage ihnen jemand einen Stromstoß der Angst durch den Leib.


    „Buffy!" rief Xander, und sie sah gerade noch rechtzeitig auf, um die Armbrust aufzufangen, die er ihr zuwarf. Diese Attacke würde ihnen zwar nur einen kleinen Zeitgewinn einbringen, doch genau das war es, was sie jetzt auch brauchten – Zeit.


    „Ahhh, Jääägerin", sagte Samhain, als Giles, Willow und Xander ihm die seltsamen Wehrstäbe mit der brennenden weißen Wachsspitze entgegenhielten. „Deine Freunde sind nicht unvorbereitet gekommen. Gut gemacht, Wächter. Ich sehe, man hat mich nicht überall vergessen."


    „Im Gedenken an Timothy Cassidy und Erin Randall werden wir dich fallen sehen, Kürbiskönig!" brüllte Giles tapfer.


    Buffy war stolz auf ihn. Aber Samhain schien überhaupt nicht beeindruckt.


    „Wie kannst du es wagen, mich so zu nennen! Ich bin kein bloßer Kürbis, ich bin der König der Furcht, der König von Samhuinn, von Halloween!" bellte er wütend. „Eure kleinen Stöcke werden nicht lange brennen. Und dann werde ich mich an euren Herzen gütlich tun!" Das faulende Antlitz wandte sich Buffy zu und starrte sie mit flammenden Augen an. „Aber du, Jägerin, hast keinen Schutz", flüsterte er.


    „Ach ja?" gab Buffy zurück und vergaß ihren Freunden zuliebe die eigene Furcht. „Du hast wohl Probleme mit den Augen, was?" Sie hob die Armbrust und schoß einen Bolzen genau durch die faulige Stirn. Das Geschoß durchfuhr Samhains Kopf und hinterließ eine klaffende Lücke, in der man grüne Flammen züngeln sah.


    Der Dunkle Herrscher von Halloween grunzte und taumelte zwei Schritte zurück. Doch dann hatte er sich wieder gefangen. Buffy achtete nicht darauf. Sie warf die Armbrust neben Xander auf den Boden und rettete sich unter den zweifelhaften Schutz der Apfelbäume. Ihr war klar, daß sie Samhain mit dieser Waffe nicht besiegen, sondern nur aufhalten konnte.


    „Du bist dran!" schrie sie neckend über die Schulter zurück.


    „Ich komme zurück, wenn euer Feuer erloschen ist, Wächter!" hörte sie den Dämon zischen. Dann polterte er hinter ihr her.


    Buffy hoffte nur, daß sie es ein zweites Mal schaffen würde, vor ihm die Scheune zu erreichen. Vor hundert Jahren, als die Schrecken des Aberglaubens noch eine andere Kraft besaßen, wäre sie zu diesem Zeitpunkt vermutlich schon tot gewesen. Aber der Samhain, mit dem sie es zu tun hatte, war schwächer als bei seinem letzten Zusammentreffen mit einer Jägerin.


    „Denk nur immer dran", grunzte sie, während ihre Stiefel den Matsch aufwühlten.


    Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie die Plantage hinter sich gelassen hatte und durch den strömenden Regen sprintete. Sie betete inständig, daß sie nicht wieder stolperte. Dieses Mal würde ein Sturz ihren sicheren Tod bedeuten und auch das Ende ihrer Freunde.


    „Jääägerin!" zischte Samhain hinter ihr. „Die Jagd wird allmählich ermüdend!"


    Vor ihr tauchten die schemenhaften Umrisse der Scheune in der Dunkelheit auf, die Tore standen weit offen. Buffy raste in vollem Lauf hinein und strebte auf die Leiter zu, die zum Heuboden führte. So schnell sie konnte, kletterte sie hinauf, drehte sich dann um und zog die Leiter hoch. Ohne die außergewöhnliche Kraft, die ihr als Jägerin verliehen war, hätte sie das niemals geschafft.


    Sie duckte sich im Heu, als Samhain in die Scheune donnerte.


    „Ich sehe dich, Mädchen", zischte er. „Ich sehe, wie du dich im Heu verbirgst. Meine Augen können in dieser Nacht alles sehen."


    Buffy fuhr herum, wandte sich der Stimme zu. Auf dem Vorsprung vor dem riesigen Fenster, durch welches das Heu eingeladen wurde, lag eine geschnitzte Kürbislaterne. Sie bewegte sich nicht, aber sie starrte sie an. Dann zischte sie: „Ich sehe dich!" Es war Samhains Stimme.


    Buffy spürte, wie die Furcht erneut von ihr Besitz ergriff. Sie war gelähmt vor Schreck, aber das konnte sie sich nicht leisten. Unter ihr erzitterten die Holzbohlen, sie hörte Kratzen und Schleifen und wußte, daß Samhain den mittleren Stützpfeiler erklomm, um sie zu schnappen, um ihr Herz zu essen, um die Jägerin zu schlachten ...


    „Nein!" schrie sie auf.


    Sie sprang in die Höhe, rannte zum Fenster, versetzte dem Kürbis einen Tritt und beobachtete seinen Sturz. Dabei bemerkte sie Giles, der inzwischen vor dem Scheunentor angekommen war. Hinter ihm standen Willow und Xander und hielten die brennenden Wehrstäbe hoch. Buffy meinte den Geruch von Äpfeln und Knoblauch wahrzunehmen – eine merkwürdige Mischung, wenn man dazu noch den Geruch des Heus und ihrer eigenen Angst zählte. Aber das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war die Kreatur, die zu ihr auf den Heuboden hinaufkletterte.


    Giles hatte einen seiner Pflöcke aus der Tasche genommen und zeichnete damit magische Symbole in den Schlamm vor den Torflügeln: Er versperrte Samhain den Weg nach draußen.


    Buffy hatte sich die Zeichnungen aus dem Bericht gemerkt und ging nun ebenfalls ans Werk. Sie griff in ihre Tasche und holte den Lippenstift heraus. Es war ihre Lieblingsfarbe, zumindest seit einer Woche. Sie zog die Kappe ab und zeichnete auf dem Fenstervorsprung die Symbole so gut es ging aus dem Gedächtnis nach.


    „Nun, Jägerin", flüsterte der König des Halloween hinter ihr. „Du kannst nicht mehr entkommen. Wende dich um und sieh mich an. Stell dich dem Kampf, der dein Ende bedeutet."


    Buffy drehte sich um und ließ den Lippenstift fallen. Dies war nun die Endstation, niemand stand ihr mehr zur Seite.


    „Ich schätze, du weißt recht gut, daß dein Gesicht brennt", begann sie. Ihre Kehle schmerzte, und ihre Stimme brach fast vor Angst. „Aber hast du schon bemerkt, daß es mit der Scheune genauso ist?"


    Das gräßliche, widerliche, brennende Grinsen triefte vor Blut, als Samhain das Maul weiter aufriß. Sie befürchtete, daß er sie nur auslachen würde. Sie war sich sicher, daß er ihr mit seinen Händen aus Krallen und Stroh den Kopf abreißen würde. Aber die Flammen schlugen bereits an den Scheunenwänden hoch – Willow und Xander hatten ganze Arbeit geleistet – und das Gebrüll der Feuersbrunst war nicht zu überhören.


    Samhain drehte sich um und sah die Scheune lichterloh in Flammen stehen.


    „Wächter!" kreischte er. „Du bist der Nächste!"


    Buffy schauderte fast unwillkürlich beim Donnerklang seiner Stimme. Die Furcht, die in Wellen von ihm ausging, sprang auf sie über. Ihre Hände zitterten, ihre Zähne klapperten unkontrolliert, sie zuckte zusammen und wich vor ihm zurück, obwohl er nicht nähergetreten war.


    „Das war's", flüsterte Buffy. „Jetzt nichts wie raus."


    Sie drehte sich um, trat vorsichtig auf den Fenstervorsprung, um das gemalte Zeichen nicht zu verwischen, und während Samhain außer sich vor Wut hinter ihr brüllte, sprang Buffy aus dem Fenster. Es waren mehr als zehn Meter bis zur Erde. Jeder andere wäre zu Tode gestürzt oder hätte sich wenigstens zahllose Knochen gebrochen. Manchmal hatte es doch seine Vorteile, die Auserwählte zu sein.


    „Uuummmpf!" machte Buffy, als sie aufschlug.


    Im nächsten Augenblick war Willow bei ihr, und dann kam Giles und bot ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Xander war noch ein paar Meter entfernt und eifrig damit beschäftigt, mit seinem Eibenstock oder seiner Fackel oder was immer das sein mochte, die Scheune zu umkreisen. Buffy wußte nicht, wie Giles auf diese Werkzeuge gekommen war, aber sie war froh darüber. Sonst wären sie jetzt tot.


    „Jäägerin!" kreischte Samhain aus dem Fenster über ihnen. Seine Wut war gut zu verstehen: Sie hatten ihn gefangen und würden ihn nun zusammen mit der alten Scheune verbrennen.


    „Es ist noch nicht vorbei! Nächstes Jahr komme ich wieder, und dann werde ich dich nicht mehr warnen. Keine Spielchen! Ich will nur deinen Tod! Ich werde Jahr um Jahr kommen, bis ich dein Blut getrunken und von deinem Herz und deiner Seele gegessen habe!"


    Buffy schauderte. Sie wandte sich zu Giles um und nahm ihn in die Arme. Willow hielt sich die Ohren zu.


    „Sie hört dich gar nicht, Großer Kürbis!" schrie Xander. „Du bist ja total abgebrannt!"


    „Völlig abgebrannt", stimmte Willow zu und sah Buffy an.


    Buffy runzelte die Stirn.


    „Ich mag diesen Blick nicht", meinte Willow. „Denn ich kenne ihn."


    „Giles?" fragte Buffy. „Was hat er denn damit gemeint? Ich dachte, wenn wir ihn abfackeln, dann wäre er nichts weiter als 'ne abgebrannte Vogelscheuche, verstehen Sie? Und alles wäre gelaufen."


    Giles seufzte und steckte zwei Finger hinter seine Brillengläser, um sich den Rauch aus den Augen zu reiben.


    „Ich fürchte nicht, Buffy. Er sagt die Wahrheit. Wenn wir nicht den Geist, den wirklichen Dämon Samhain in diesem Vogelscheuchenkörper einfangen, wird die Zerstörung der Scheuche ihn nur dieses Jahr aufhalten. Er ist trotzdem noch frei und kann dich eines Tages wieder angreifen." Giles klang, als bitte er um Verzeihung. „Aber nächstes Mal sind wir besser auf ihn vorbereitet. Wir hatten ja keine Ahnung von dem Ausmaß seiner Macht, aber jetzt, wo wir's wissen, sind wir bereit. Wir werden nächstes Jahr stärker sein, aber er wird von Jahr zu Jahr schwächer, weil der Glaube an ihn nachläßt."


    Buffy starrte den Wächter an. Dann wandte sie ihren Blick von ihm ab und starrte zum Fenster der brennenden Scheune empor, wo die grünen Flammen immer noch aus dem grinsenden Kürbismaul züngelten, als mache er sich über sie lustig.


    „Wir nehmen nicht die Pausentaste", sagte sie entschlossen. „Wir drücken gleich auf ,Stop'."


    Die Jägerin streckte die Hand aus. „Xander, gib mir dein Schweizer Armeemesser."


    Xander zog das verlangte Allzweckmesser, das er seit der dritten Klasse wie seinen Augapfel hütete, aus der Tasche und händigte es Buffy widerwillig aus.


    „Giles, geben Sie mir dieses Wehrdings!" verlangte Buffy und streckte die andere Hand aus.


    „Was hast du vor?" erkundigte sich Giles.


    „Wenn dieses Zauberding schon so 'ne Art Abwehr und Schranke für ihn ist, glauben Sie nicht, daß es ihn dann auch in dem Körper der Vogelscheuche fängt, irgendwie festnagelt?" fragte Buffy.


    „Nun, ich kann diesem Gedanken eine gewisse Logik nicht absprechen, aber man kann es vorher nicht mit Sicherheit wissen. Du versuchst es bloß aufs Geratewohl!" warnte Giles. Natürlich begriff er ihren Plan. Und er gefiel ihm nicht besonders, denn entfesselte Feuersbrünste und Dämonen waren für Jägerinnen und andere Sterbliche nicht besonders bekömmlich.


    „Äh, Buffy, du willst doch da nicht etwa wieder rein, oder? Ich meine, wenn du darauf bestehst, holen wir auch so die Männer mit den weißen Kitteln. Du weißt schon, ,Sicherheitsverwahrung wegen Gefahr für das eigene Leben' und so", plapperte Xander.


    „Buffy", sagte Willow leise. „Tu's bitte nicht."


    Ihre Freunde wollten nicht, daß sie sich dieser Gefahr aussetzte. Buffy wollte es auch nicht. Die Angst wog immer noch schwer. Samhain war noch nicht verschwunden, der Körper der Vogelscheuche noch intakt. Sie spürte ein Brennen im Magen, aber sie biß sich auf die Lippen und bezwang ihre Furcht.


    Der Eibenstock war dünn genug, aber zu lang. Sie sägte das untere Ende ab und schnitzte dann mit dem Messer eine Spitze in das wachsbeträufelte, brennende Ende. Zwar versengte sie sich ein wenig die Finger, doch die magische Flamme loderte weiter.


    „Wieviel Zeit habe ich, bevor das Ding seine Kraft verliert?" fragte sie. „Und woran soll ich das erkennen?"


    Giles zuckte die Achseln. „Wenn die Flamme erlischt, wirst du's wissen. Es tut mir leid, daß ich dir nicht mehr sagen kann."


    Buffy beendete ihre Schnitzerei und blickte Giles gerade in die Augen. „Sie haben großartige Arbeit geleistet, Giles. Sie haben mir das Leben gerettet. Und vielen anderen vermutlich auch. Heute nacht wollte ich nur noch wegrennen. Ich habe euch im Stich gelassen ..."


    „Niemals ...", setzte Giles an, doch Buffy ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    „Ich werde nicht wegrennen. Nie mehr", schwor sie. „Ich bin die Jägerin. Sie haben mir nie gesagt, wie lange ich Ihrer Meinung nach zu leben habe, aber Sie haben mir immer wieder gesagt, was meine Pflicht ist. Und jetzt werde ich meine Schuld begleichen, Giles."


    Buffy hob die Armbrust auf, die Xander mitgenommen hatte, und legte den angespitzten Eibenstock in die Bolzenrinne ein. Der Stock war länger als die üblichen Bolzen, und auch nicht ganz gerade, aber es war ihre einzige Chance. Es mußte einfach funktionieren.


    Sie drehte sich um und marschierte in die brennende Scheune zurück. Als die anderen nach ihr riefen, tat sie so, als habe sie nichts gehört.


    Samhain stand brennend am Rande des Heubodens und sah haßerfüllt zu ihr hinunter. Auch der Dachboden stand bereits in Flammen und konnte jeden Augenblick einstürzen. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Der Dämon mußte für alle Zeiten vernichtet werden. Buffy hatte nicht die geringste Lust, nächstes Jahr wieder von vorne anzufangen. Sie wollte diese Sache ein für allemal erledigt wissen.


    „Ich wußte, daß du zurückkommen würdest!" brüllte Samhain, und seine Stimme durchdrang selbst den betäubenden Lärm des Infernos um sie herum. „Keine wahre Jägerin kann vor ihrem letzten Kampf davonlaufen. Darum ist Erin Randall vor über vierhundert Jahren gestorben, und darum wirst nun du sterben!" Kreischend und mit einem Feuerschweif hinter sich, stürzte Samhain vom Heuboden herab. Teile seines Vogelscheuchenkörpers fielen zu Boden, und umherirrende Strohfinger mit scharfen Krallen schlugen nach Buffy.


    Buffy versuchte, die Armbrust rechtzeitig hoch zu reißen, aber sie war nicht schnell genug. Die Scheune war von beißendem Rauch erfüllt. Ihre Augen tränten. Samhain landete direkt vor ihr und schlug mit seinen rasiermesserscharfen Krallen nach ihrem Gesicht und ihren Armen. Buffy ließ die Armbrust fallen.


    Blut rann aus den Kratzern auf ihrer Stirn. Sie wußte nicht, wie tief die Wunden waren, doch sie wollte es auch nicht wissen. Auch auf ihren Armen war Blut. Die Jägerin kümmerte sich nicht darum.


    Sie zog sich ein paar Schritte quer durch die Scheune zurück, und Samhain folgte ihr. Er stand in Flammen, er zerfiel, und er hatte nicht mehr viel Zeit, seinen Gastkörper zu benutzen, um sie zu töten. Doch Buffy hatte das gleiche Problem – auch ihr blieb nicht mehr viel Zeit, denn wenn er durch die gänzliche Zerstörung der Vogelscheuche befreit wurde, konnte er wiederkehren.


    „Ist irgendwie traurig, dich sterben zu sehen. Aber das ist das Herrliche an euch Jägerinnen!" zischte Samhain. „Es wird immer eine Auserwählte geben."


    „Du hast ja so recht", höhnte Buffy. „Mach nur alle kaputt, wir kommen immer wieder neu."


    Er stürzte sich auf sie. Buffy machte einen Schritt zur Seite, um den ausgestreckten Klauen zu entgehen. Zugleich trat sie gegen seinen Arm und trennte ihn in Ellbogenhöhe vom Körper. Brennendes Stroh und Lumpen landeten zu ihren Füßen.


    Der Kürbiskönig zischte und ging erneut zum Angriff über. In dem orangefarbenen Kürbiskopf glühte das grüne Feuer. Buffy ließ die Hände sinken und trat gegen das Knie der Vogelscheuche. Mit einem Knacken bog sich das Knie wie ein trockenes Holzscheit, und brennende Splitter flogen umher.


    Buffy hatte gehofft, Samhain würde stürzen und zu Boden gehen, doch er hielt sich aufrecht. Der Kürbiskopf wurde schwarz und warf Blasen. Auf der einen Hälfte des Kopfes war eine große Beule zu sehen, und die grüne Flamme brannte schwächer.


    „Du bist nicht schnell genug, kleines Mädchen", höhnte der Dämon. „Zerstöre diesen Körper, stirb mit mir in dieser Scheune, verbrenne bei lebendigem Leibe. Ich werde dennoch zurückkehren."


    Buffy starrte ihn an, und die Angst drohte sie wieder zu überwältigen. Doch entschlossen schob sie das Gefühl beiseite. Der Heuboden stürzte ein, und sie wandte den Blick ab, hielt eine Hand hoch, um brennende Scheite und Heuhalme abzuwehren.


    Da nahte Samhain. Er schleppte sich mühsam auf seinem zerstörten Bein voran, doch er war immer noch schnell. Aber Buffy war schneller. Als er sich mit einem Hechtsprung auf sie stürzte, sprang sie über ihn hinweg, machte in der Luft einen Salto und landete direkt neben ihrer Armbrust, die der Dämon zum Glück übersehen hatte.


    Der Kürbiskönig, der Herrscher von Samhuinn, brüllte laut vor Freude und Schmerz, weil sein Gastkörper immer weiter verbrannte. Er triumphierte. Er würde wiederkehren. Und um Buffy zu töten, mußte er nur verhindern, daß sie aus der Scheune entkam. Sie hörte, wie die brennenden Balken über ihnen krachten.


    „Stirb mit mir, Jägerin!" zischte er.


    „Unverbesserlicher Romantiker!" fauchte Buffy und zielte mit der Armbrust auf die Überreste der Vogelscheuche.


    Das verbliebene Auge des Kürbis wurde riesengroß, als Samhain die magische Flamme sah, die immer noch am Ende der Bolzenrinne brannte – als er das weiße Kerzenwachs erblickte und nun endlich wußte, was sie vorhatte.


    „Happy Halloween", wünschte Buffy grimmig. Sie betätigte den Abzug, und der Eibenstock flog in nahezu gerader Linie in Samhains Brust.


    „Neeeeeiiin!" kreischte der Dämon und griff mit seiner verbliebenen Klaue nach dem Ende des Stocks, konnte ihn aber nicht mehr herauszuziehen.


    Buffy hörte, wie die Dachbalken kreischend nachgaben, und rannte auf das offene Tor zu. Im gleichen Augenblick, als das brennende Inferno in sich zusammenstürzte, hechtete sie über das Symbol, das Giles in den Staub geritzt hatte. Sie wälzte sich im Schlamm, hustete und wischte sich das rußverschmierte Gesicht. Sie lag auf dem Boden, starrte in das Feuer und hörte Samhain vor Schmerz und Wut schreien. Giles, Xander und Willow halfen ihr auf die Beine, und dankbar ließ sie sich von ihnen ein Stück weit weg in Sicherheit führen.


    „Wow, Pyromanie!" sagte Xander ehrfürchtig.


    „Ich weiß nicht genau, wie wir das dem Besitzer dieser Scheune erklären sollen", meinte Giles zweifelnd.


    „Überhaupt nicht!" gab Buffy zur Antwort, nahm Giles und Willow bei der Hand und zerrte sie mit sich fort. Xander trottete hinterher.


    „Buffy, was tust du da?" fragte Giles. „Wir können doch nicht einfach abhauen."


    „Klar können wir!" entgegnete Buffy und bekam wieder einen Hustenanfall.


    „Und wie wir können", behauptete Xander.


    „Wir können nicht nur, wir müssen auch", setzte Willow hinzu.


    „Ich bin schon einmal als Brandstifterin gebrandmarkt worden, Giles!" erklärte Buffy. „Deshalb sind meine Mom und ich doch erst hierher nach Höllenschlund gezogen, klar? Ich möchte lieber jeden Ärger mit der Polizei vermeiden."


    „Aber ja", stimmte Willow zu. „Ich meine, wo soll das sonst noch hinführen? Von L. A. nach Höllenschlund, von Höllenschlund nach ... Ich möchte gar nicht erst wissen, wo du als nächstes hin müßtest."


    „In der Tat", bemerkte Giles gedankenverloren, dann wandte er sich an Buffy. „Nun, Miss Summers, ich nehme an, Sie haben heute abend Ihre Lektion gelernt, nicht wahr? Vielleicht werden Sie es sich in Zukunft gut überlegen, bevor Sie sich über eine Flaute in Ihrem Tätigkeitsgebiet beklagen."


    Alle starrten ihn an.


    Buffy war die erste, die nicht mehr an sich halten konnte und zu lachen begann. Es war ein unheimlich tolles Gefühl!
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